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Straße in die Hölle

Sie kamen aus dem Nichts.

Von einem Moment zum anderen waren sie da, wie durch eine Tür gekommen. Aber da war keine Tür.

Zwei Männer. Einer trug eine dunkle Kapuzenkutte. Sein Gesicht wurde von einer silbernen Maske verdeckt, die nur Öffnungen für die Augen freiließ. Der andere besaß mongolische Gesichtszüge. Er war kahlköpfig und trug nur Schuhe und eine Hose mit einer Schärpe als Gürtel. Auf seinem Schädel schimmerten punktförmige Tätowierungen, und an seiner Seite hing ein schwarzes Schwert.

Der Mongole streckte den Arm aus. Der Kapuzenmann gehorchte dem lautlosen Befehl. Wieselflink bewegte er sich durch den matt erhellten Korridor, verschwand hinter einer Biegung. Der Mongole selbst tauchte in eine Nische.

Leichte Schritte ertönten. Jemand näherte sich.

Die tödliche Falle war bereit!


Janice Brown strich sich durch das schulterlange Haar. Ein diabolisches Grinsen umspielte ihre Lippen. Ihre Augen glitzerten.

Sie war eine Hexe. Ihre gut vierhundert Jahre sah ihr keiner an. Sie sah aus wie eine Zwanzigjährige und paßte prächtig in das Getümmel der Discothek. Dort hatte sie sich auch ihr jüngstes Opfer geholt. Der junge Bursche war noch immer glücklich, die schönste Frau des Universums im Arm gehalten zu haben, und ahnte nichts von dem Mordbefehl, den die Hexe ihm eingepflanzt hatte.

Sie ging mit der Zeit. Eiskalt nutzte sie ihre ewige Jugend aus und holte sich ihre menschlichen Werkzeuge mit Vorliebe in den Discotheken. Außerdem genoß sie das typische Flair dieser Einrichtungen, den mitreißenden Schwung, der die vornehme Steifheit einstiger Tanzpaläste abgelöst hatte. Janice flippte mit, paßte sich an und schlug so ganz nebenbei zu, das Angenehme mit dem Nützlichen verbindend.

Sie lachte leise. Ihr hypnotisiertes Opfer würde in den nächsten Tagen einen Mord begehen und einen ihrer Gegner, der ihr auf die Spur gekommen war, töten.

So schön Janice Brown war, so abgrundtief böse war sie. Menschenleben bedeuteten ihr nichts. Ihr ging es nur um die eigene Macht.

Die heißen Rhythmen aus den Lautsprechern hallten noch in ihr nach, als sie über den schmalen Korridor ging. Sie war vom Tanzen durchgeschwitzt, mußte einfach mal raus aus der Hitze und dem flackernden Laserlicht. Sie betrat die Toilette, streifte das verboten kurze Kleidchen ab und ließ das erfrischende Wasser des Waschbeckens über ihre Haut rinnen. Tief atmete sie durch, wurde langsam wieder ruhiger.

Nach einer Weile hob sie das Kleid wieder auf, roch daran. Es war total durchgeschwitzt, und sie überlegte, ob sie nicht einfach so, im Tanga, in die Disco zurückkehren sollte. Sie wäre da nicht die einzige, und die Temperatur ließe sich leichter ertragen. Aber sie wollte nicht allzusehr auffallen und streifte das Fähnchen widerwillig wieder über. Dann trat sie wieder auf den Gang hinaus.

Aus der Nische links trat der Mongole hervor. Seine Hand lag am Schwertgriff.

»He, was bist du denn für ’n Typ? Ist Karneval?« fragte sie. Ausgeflippte Erscheinungen waren in New Yorker Discotheken an der Tagesordnung, aber irgend etwas stimmte mit diesem Mann nicht. Janice Brown ahnte Gefahr.

Warum hatte sie diese Gefahr nicht schon eher gespürt? Hatte der Hypno-Kontakt mit dem jungen Boy sie geschwächt? Oder besaß dieser Mann, der für einen Asiaten ungewöhnlich groß war, eine Abschirmung?

Er kam langsam und schweigend auf sie zu.

Sie wandte sich um. Da sah sie den Kuttenträger, dessen Silbermaske funkelte.

Da begriff sie, daß es ihr an den Kragen gehen sollte. Silbermasken dieser Art kannte sie. Ihre Träger gehörten der Sekte der Jenseitsmörder an. Die beiden Männer arbeiteten zusammen, sie hatten der Hexe eine Falle gestellt.

Sie hob die Hand, überkreuzte blitzschnell die Finger und rief das Zauberwort. Ein greller Blitz zuckte aus ihren Fingern hervor, verästelte sich und sprang zwischen Wänden und Decken hin und her auf den Kuttenträger zu. Der hielt plötzlich einen seltsam geformten Stab in der Hand. Der Stab schluckte den Blitz.

Im gleichen Moment traf ein dumpfer Schlag sie am Hinterkopf. Lautlos brach Janice Brown zusammen und versank in endloser Schwärze.

***

In einem riesigen Saal im Palast in der Dimensionsfalte - neben unserer Welt - stand der Knochenthron, geformt aus menschlichen Gebeinen. Auf diesem Knochenthron saß ein untersetzter, etwas korpulenter Mann in tiefschwarzer Kleidung. Wer in sein Gesicht schaute, wurde unwillkürlich an eine häßliche Kröte erinnert.

Das war Leonardo deMontagne!

Der Mann, den die Hölle wieder ausgespien hatte! Asmodis hatte den Montagne ausgesandt, um Zamorra unschädlich zu machen. Aber Zamorras früher Ahnherr Leonardo ging eigene Wege. Zwar wollte er nach wie vor die Scharten auswetzen, die Zamorra ihm beigebracht hatte, und diesen Auftrag erfüllen, aber zugleich strickte er an eigenen Plänen. Er strebte die Macht über die Hölle an. Asmodis wußte das längst, und liebend gern hätte der Fürst der Finsternis dem Montagne die Unterstützung genommen. Aber ein Schwur band ihn daran, und so mußte Asmodis dem Montagne selbst immer wieder Nachschub für dessen Skelett-Armee liefern…

Und das, während Leonardo an Asmodis Fall arbeitete!

Wang Lee Chan, der Mongole aus der Zeit des Dschinghis Khan, und Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Hexen jäger aus einer anderen Dimension, betraten den großen Thronsaal. Sie verneigten sich. Eysenbeiß behielt seine Silbermaske auf, obgleich er längst von der Sekte der Jenseitsmörder ausgestoßen worden war und Leonardo auch seine wahre Identität kannte. Immerhin hatte Leonardo ihn zu seinem Vasallen gemacht.

Leonardo hob die Hand. Die Flöten- und Harfenspieler verstummten. Die spärlich bekleideten Tänzerinnen zogen sich zurück. De Montagne hob den Kopf. »Hattet ihr Erfolg?«

»In der Tat, Herr«, sagte Wang. Er klatschte in die Hände.

Zwei Skelett-Krieger trugen eine reglose Gestalt in den Saal, eine junge Frau im kurzen Kleidchen. Sie legten sie vor Leonardo auf die Erhöhung, auf welcher der Knochenthron stand.

»Die Hexe«, sagte Eysenbeiß.

»Sie lebt noch?« fragte Leonardo, obgleich er es selbst spüren konnte. Die Lebensaura der Hexe war noch nicht erloschen.

»Aufwecken«, befahl Leonardo.

Eysenbeiß strich mit dem Prydo, seinem Stab, über die Stirn der Hexe. Janice Brown öffnete die Augen. Mit einem Schrei fuhr sie hoch. Der Fuß des Mongolen drückte sie auf den Boden zurück.

»Du bist Janice Brown, die Hexe«, sagte Leonardo.

Sie nickte stumm. Sie fürchtete sich. Ihr wurde klar, daß sie hier einer Macht gegenüberstand, nein, lag, der sie nicht gewachsen war.

»Du hast vierhundert Jahre lang ein dem Teufel gefälliges Leben geführt«, sagte Leonardo und zeigte damit, wie gut er informiert war. »Findest du nicht, daß es nun an der Zeit ist, zur Hölle zu fahren?«

»Nein«, keuchte sie auf.

»Du sollst nicht widersprechen«, brummte der Mongole kalt und verstärkte seinen Druck auf die Schulter der Hexe.

»Wer bist du?« keuchte Janice Brown.

»Ich bin Leonardo deMontagne. Aber das wird dir wenig sagen«, erwiderte der Mann auf dem Knochenthron. »Ja, du wirst zur Hölle fahren. Ich erkläre deine Lebensspanne für beendet.«

»Aber«, stieß sie in wahnsinniger Angst hervor. »Asmodis versprach mir tausend Jahre…«

Leonardo lachte auf. »Tausend Jahre… sind wie ein Tag, sagt man, und dieser Tag ist nun um! Fast neunhundert Jahre lang habe ich selbst in der Hölle zugebracht. Ich kann dir versprechen, daß es dort alles andere als schön sein wird.«

»Ich - will nicht…«, stöhnte die Hexe in Todesangst.

»Du widersprichst ja schon wieder«, sagte der Mongole verwundert. »Was soll das denn? Du solltest froh sein, daß du unserem Herrn mit deinem vorgezogenen Tod einen großen Dienst erweisen kannst!«

»Du wirst eine Zeitbombe sein«, sagte Leonardo mit kaltem Lächeln. »Und das Schöne daran ist: Asmodis kann dich weder entschärfen noch dich wieder aus der Hölle zurückweisen! Denn in deinem Pakt steht geschrieben, daß deine Seele mit deinem Tod unwiderruflich zur Hölle fährt. Oh, wie wird Asmodis es verfluchen, daß die Höllenmächte immer fest an ihre Verträge gebunden sind… er wird wissen, daß er sterben muß, und kann es nicht verhindern! Denn du, die Zeitbombe, wirst ihn vernichten und die Hölle zerstören, sobald du explodierst.«

Er machte eine kurze Pause und grinste dann wie ein satter Werwolf. »Und ich werde auf den Trümmern mein neues Reich errichten«, sagte er.

Die Hexe wand sich unter dem Fuß des Mongolen. »Warum ich?« wimmerte sie. »Warum kein anderer? Es gibt Tausende anderer Menschen, die ihre Seele dem Teufel verschrieben haben…«

»Ich habe gewürfelt«, sagte Leonardo grinsend. »Und deine Zahl kam. Trage dein Schicksal mit Fassung; immerhin hast du länger gelebt als fast jeder andere Mensch. Und du gehörst nicht zu den Unsterblichen.«

Er erhob sich, reckte beide Arme hoch. Ein gewaltiges Kraftfeld entstand. Leonardo entfesselte ungeheure magische Energien. Wochenlang hatte er darauf trainiert, hatte in Trance Kräfte gesammelt, zusammengetragen, bis er schier bersten wollte. Nun setzte er diese Energien ein.

Die Hexe kreischte in namenlosem Entsetzen, als die geballte magische Kraft in sie fuhr und ihre Seele bis in den letzten Winkel ausfüllte. Eine tödliche Kraft, die ihrer Explosion entgegenfieberte. Und nur Leonardo kannte den Zeitpunkt, an dem die magische Entladung erfolgen und eine ganze Welt samt ihrem Herrscher vernichten sollte.

Die Zeitspanne war nicht sonderlich lang gewählt.

Leonardo sank in seinen Sessel zurück. Er war erschöpft von der mächtigen Anstrengung, der größten, die er jemals vollbracht hatte. »Schafft sie zurück«, sagte er und wedelte nachlässig mit der Hand.

Der Mongole klatschte wieder in die Hände. Die beiden Skelett-Krieger traten vor, zerrten die Hexe vom Boden hoch und schleiften sie davon.

»Laß mich es tun«, flüsterte Eysenbeiß hinter seiner Maske.

Der Mongole schüttelte den Kopf. »Spare deine Kraft. Vielleicht brauchst du sie für andere Dinge«, sagte er und folgte den Skelett-Kriegern. Die Hexe wand sich im Griff der Knochenmänner, schrie verzweifelt und schlug um sich. Aber sie konnte nicht entkommen.

Als auch Wang Lee Chan gegangen war, fuhren die Flöten- und Harfenspieler mit ihrer Katzenmusik fort. Die Tänzerinnen wiegten sich im Takt, um mit ihrem Anblick den Montagne zu erfreuen.

Leonardo genoß den Anblick und winkte der schönsten der Tänzerinnen zu. »Du wirst in dieser Nacht mein Lager teilen«, befahl er und träumte schon von der gewaltigen magischen Explosion, die seinen Gegner Asmodis und den größten Teil der Hölle vernichtete.

***

Es war vielleicht Zufall, daß Dan Skoty gerade in diesem Moment den schmalen Gang zu den Toiletten betrat. Er war der Mann, der mit der Hexe getanzt hatte, der sie küßte und ihren Mordbefehl erhielt, ohne es zu wissen.

Er stoppte mitten im Schritt, als sich die Falte in der Welt öffnete. Aus dem Nichts erschienen die beiden Skelett-Krieger, die Janice Brown mit sich zerrten. Als sie in der Welt erschienen, ließen sie sie los und versetzten ihr einen Stoß.

Dan Skoty glaubte zu träumen. Skelette, die sich bewegten, die gab’s doch gar nicht!

Janice Brown schrie, sah Skotv und lief auf ihn zu. »Hilf mir!« kreischte sie. »Sie bringen mich um!«

Hinter den Skeletten trat der Mongole aus dem Nichts.

»Was ist das denn für eine Zirkusnummer?« stieß Skoty verständnislos hervor. Janice Brown fuhr herum. Sie sah den Mongolen, der sich unglaublich schnell heranbewegte, ein flirrender Schatten im trüben Licht des schmalen Korridors.

»He!« rief Skoty. »Was zum Teufel…«

Weder Janice noch er sahen die blitzschnelle Bewegung, mit der der Mongole sein schwarzes Schwert zog. Aber plötzlich hatte es einen Halbkreis vollendet, und etwas auf der Klinge schimmerte feucht. Janice Brown verlor- den Halt, knickte zusammen. Ihr Kopf löste sich vom Rumpf und fiel zu Boden.

Skoty war starr vor Entsetzen.

Er sah nur die kopflose Leiche und das Schwert des Mongolen und begriff nicht, wie der Janice Brown so blitzschnell hatte köpfen können. Er hatte doch in dem schmalen Gang nicht mal richtig ausholen können!

»Dein Pech, daß du ein funktionierendes Augenpaar hast«, sagte der Mongole ruhig und bewegte sich wieder. Skoty hörte ein leises Pfeifen, spürte etwas an seinem Hals. Seine Knie knickten ein. Sein Kopf kippte nach vorn. Einen Augenblick lang sah er noch seinen eigenen Körper an sich vorbei fallen.

Dann kam die Schwärze.

Und er sah jetzt auf andere Weise.

Er sah die Seele der Hexe, die von einem gewaltigen Sog gepackt und in die Dunkelheit gerissen wurde. Ein entsetzter geistiger Aufschrei verhallte im Nichts. Dann ging Dan Skotys Seele einen anderen Weg.

Wang Lee Chan scheuchte die Skelette mit einer hastigen Bewegung in die Dimensionsfalte und damit in Leonardos Palast zurück und folgte ihnen schnell. Das schwarze Schwert glühte. Es hatte Dan Skotys Seele getrunken. Der Mongole verschwand im gleichen Augenblick aus der Welt, in dem durch die gellenden Schreie alarmierte Menschen in den Korridor stürmten und nur noch zwei enthauptete Leichen vorfanden.

Von dem furchtbaren Mörder gab es nicht die geringste Spur.

***

Der Fürst der Finsternis keuchte auf, als er die Gefahr spürte. Er griff nach der verdammten Hexenseele, versuchte sie wieder aus der Hölle zu schleudern. Aber es gelang ihm nicht. Der Pakt war und blieb wirksam.

Asmodis erkannte, daß er die hochexplosive magische Kraft nicht entschärfen konnte, ohne die Explosion sofort auszulösen. Die geballte Kraft reagierte auf Schwarze Magie äußerst allergisch. Damit konnte kein einziger Dämon etwas ausrichten. Rasend schnell spielte Asmodis alle Möglichkeiten durch und erkannte, daß auch die Weiße Magie machtlos war.

Der Fürst der Hölle ballte die Fäuste. Sein Schweif peitschte zornig hin und her. Fieberhaft suchte Asmodis nach einem Ausweg. Er nahm eine seiner Tarnexistenzen an und verließ die Hölle, nistete sich an einem Versteck auf der Erde ein. Aber auch dort fühlte er die magischen Schwingungen der bevorstehenden Vernichtung. Auch hier würde ihn der Tod ereilen.

Es gab kein Entkommen.

Auch andere Dämonen wurden aufmerksam und verspürten die Furcht vor dem drohenden Untergang, in den sie zwangsläufig würden mitgerissen werden.

Die Hölle zeigte Unruhe.

Diese Bedrohung war stärker als alles Bisherige, stärker als alle anderen Gegner zusammen. Stärker als die Meeghs, als die Mächtigen, vielleicht sogar stärker als die Macht der Dynastie in ihrer Vernichtungskraft.

Etwas Unfaßbares stand dahinter: der Wille einer fremden Macht, die Hölle zu zerstören! Das hatte es noch nie gegeben.

»Fremde Macht?« höhnte Sanguinus, des Asmodis’ rechte Hand. Der Blutdämon schüttelte sich. »Weißt du nicht, wer schon lange nach deinem Thron schielt? Leonardo deMontagne, deine glorreiche Fehlplanung!«

»An dieser Fehlplanung geruhten auch meine Berater sich maßgeblich zu beteiligen«, gab Asmodis giftig zurück. Sanguinus wich unwillkürlich zurück.

»Natürlich ist es Leonardo«, zischte Asmodis. »Aber ich bin ihm immer noch über. Ich finde immer einen Weg. So schnell legt keiner den Teufel rein…«

»Dann finde diesen Weg schnell«, forderte Sanguinus. »Ehe die Hölle zusammenbricht, ehe Panik entsteht, ehe Luzifuge Rofocale oder gar Luzifer selbst eingreift und dich wegen Unfähigkeit deines Amtes enthebt…«

»Und dich zum Nachfolger bestimmt? Das hättest du wohl gern«, knurrte Asmodis böse.

»Was hast du nur für eine schlechte Meinung von deinem Stellvertreter und Vertrauten«, säuselte Sanguinus scheinunheilig.

»Du wärst der erste, der nicht nach meinem Thron schielt«, fauchte Asmodis. »Auch Belial dünkt sich neuerdings wieder stark… klopfe ihm auf die Finger und laß mich diese magische Zeitbombe beseitigen.«

Er ließ Sanguinus zurück. Leonardo deMontagne, dachte er grimmig. Es muß doch eine Möglichkeit geben, dich auszutricksen…

Die Menschen haben doch da eine Redensart, überlegte er weiter: den Teufel mit Beelzebub austreiben! Unwillkürlich mußte er grinsen. Wer war Leonardos größter Gegner?

Professor Zamorra!

Dessen Weiße Magie würde zwar auch nichts ausrichten, aber es gab da noch andere Möglichkeiten. Irgendwer aus Zamorras Team würde schon in der Lage sein, diese Seelenbombe zu entschärfen…

Und Asmodis machte sich auf den Weg, seinen Plan in die Wirklichkeit umzusetzen. Er stand unter Zeitdruck, denn niemand konnte genau sagen, wann die magische Bombe explodieren würde.

Vielleicht schon in den nächsten zehn Sekunden.

Der Countdown des Todes lief.

***

Das silbergraue Band scheint in die Unendlichkeit zu führen. Es ist ein Weg, der durch das Nichts führt. Und rechts und links lodert eine Flammenhölle. Kaltes Feuer, in dem schreiende Seelen brennen. Die Seelen der Verdammten, ohne Hoffnung auf Läuterung. Darüber ein Sternenhimmel… oder ist es gar keiner, sondern etwas, das sich menschliche Fantasie nicht vorstellen kann? Wenn es Sterne sind, so ist es kein Sternenhimmel der Erde.

Das Mädchen geht über die silbergraue Straße. Neben ihr bewegt sich eine große Gestalt. Hand in Hand gehen sie nebeneinander ihrem Ziel entgegen.

Die große Gestalt ist der Teufel.

Das Ziel ist die Hölle.

Warum wehre ich mich nicht? fragt sich das Mädchen. Ich kann es doch, ich bin doch in der Lage, ihn anzugreifen! Warum schleudere ich ihn nicht in das grelle Seelenfeuer und kehre zurück in meine Welt? Was habe ich in der Hölle verloren?

Warum gehe ich so friedlich an seiner Hand der Endstation aller Verdammten entgegen?

Und - warum wache ich nicht endlich auf?

***

Mit einem Schrei wachte Nicole Duval auf. Kerzengerade saß sie auf dem Bett, die dünne Decke rutschte zur Seite.

Der Mann neben ihr war im gleichen Moment hellwach. In einer Reflexbewegung griff er zur Seite. Seine Hand umfaßte die silbrige, handtellergroße Scheibe, die auf der Nachtkonsole lag, er drehte sich und hielt dem Mädchen den funkelnden Gegenstand entgegen. Aber Merlins Stern reagierte nicht.

Zamorra ließ das Amulett fallen, richtete sich auf. Seine Hände berührten Nicoles Haut.

»Was war los? Ein Alptraum? Oder ein Angriff?«

Langsam drehte Nicole den Kopf. Sie sah ihn an, schien ihn erst gar nicht zu erkennen. Dann glitt ihre rechte Hand zur Konsole. Das Licht flammte nach dem leichten Fingerdruck auf.

»Ein… Traum, glaube ich«, sagte Nicole leise. »Aber ich bin mir nicht sicher. Es war so unheimlich realistisch.«

»Erzähle«, bat Zamorra, rückte näher zu ihr und schloß sie in seine Arme. Ihr Körper war kühl. Nicole schmiegte sich wie schutzsuchend an ihn, dabei war sie normalerweise alles andere als ein hilfloses Kätzchen. Wurde sie angegriffen, konnte sie sehr wohl die Krallen zeigen.

»Eine Straße in die Hölle«, berichtete sie stockend. »Wimmernde Seelen im ewigen Feuer. Und auf der Straße, auf dem Weg in die Hölle… ich! Hand in Hand mit Asmodis!«

Zamorra pfiff leise durch die Zähne. »Ein verdammter Traum«, sagte er.

»Aber es war viel realistischer als ein Traum«, sagte sie. »Es war… wie die Wirklichkeit.«

»Eine Zukunftsvision? Aber du hast doch noch nie in die Zukunft sehen können.«

Nicole hob die schmalen Schultern.

»Ich weiß nicht, was es war«, sagte sie. »Vielleicht hat mir auch jemand diesen Traum aufoktroiert, aufgezwungen. Um mich zu verunsichern, um uns dadurch zu schwächen? Vielleicht… immerhin sind wir hier nicht daheim im abgeschirmten Château Montagne, sondern in einem Hotel in New York.«

»Und es ist vier Uhr früh«, sagte Zamorra. »Die Sonne geht auf.«

Aber noch war es draußen dämmrigdüster. Nur ein dünner Streifen am Horizont begann sich zu bilden, der den beginnenden Tag ankündigte.

Nicole löste sich aus Zamorras Umarmung und ließ sich auf das zerwühlte Kissen zurücksinken. »Ich verstehe es nicht«, flüsterte sie. »So wirklichkeitsgetreu… aber wenn es eine Vision war, ein hellseherischer Blick in die Zukunft - wie um alles in der Welt komme ich dazu, Hand in Hand mit Asmodis in die Hölle zu marschieren? Das begreife ich nicht.«

Auch Zamorra konnte ihr keine Erklärung anbieten.

»Vielleicht solltest du versuchen, wieder einzuschlafen«, schlug er nach einer Weile vor.

Nicole schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht«, sagte sie. »Nicht nach diesem seltsamen Traum… da komme ich nicht so schnell drüber weg.«

»Soll ich dich hypnotisieren, damit du Ruhe findest? Die Nacht war lang, und wir brauchen beide Schlaf.« Sie waren erst sehr spät ins Hotel zurückgekommen und hatten auch noch nicht sofort Schlaf gefunden. Zwei Uhr war es immerhin geworden. Und am Vormittag wollten sie sich schon wieder mit ihrem Freund und Kampfgefährten Bill Fleming treffen.

Sie kamen aus Florida. Nach ihrem Abenteuer mit Astrano hatten sie sich von den Peters-Zwillingen getrennt und waren nach New York geflogen, um Bill zu besuchen. Ihr »dienstältester« Kampfgefährte lehrte hier an der Universität Geschichte und war gerade mal wieder im Lande. Was lag näher, als ein paar Tage in seiner Gesellschaft zuzubringen? Es traf sich günstig, daß auch seine Gefährtin Manuela Ford aus Germany herübergekommen war, so konnten sie gemeinsam ein Wiedersehensfest feiern. Und das hatte eben sehr lange gedauert…

Um Bill und Manuela nicht zu sehr zur Last zu fallen, hatten sie der Einladung widerstanden und sich in einem großen Luxushotel einquartiert. Aber vielleicht, überlegte Zamorra, war das ein Fehler gewesen. Bills Haus war magisch abgeschirmt, das Hotel nicht.

Nicole erhob sich und trat ans Fenster, sah hinaus.

Suchte sie dort draußen den Urheber ihrer Alptraumvision?

Zamorra betrachtete ihre schlanke, nackte Gestalt. Ihr Körper war nicht verspannt, also konnte der Schock nicht allzu groß sein. Immerhin war Nicole hart im Nehmen.

Hand in Hand mit Asmodis…

Asmodis, Fürst der Finsternis, Herr der Hölle, Patriarch der Schwarzen Familie der Dämonen. Eine bizarre Gestalt, aus der Zamorra nie so richtig klug geworden war. Asmodis ließ sich nicht einschätzen. Mehr als einmal hatte er untypisch reagiert, war auf Zamorra eingegangen, hatte ihm einst gar gegen den Diener des Krakenthrons, den gefährlichen Amun-Re, einen Beistandspakt aufgedrängt. Und wenn sie sich über den Weg liefen, Zamorra und Asmodis, war es selten ein tödlicher Kampf, sondern meist nur ein Geplänkel, bei dem mit Tricks gearbeitet wurde.

Wahrscheinlich weniger deshalb, weil sie sich nicht gegenseitig hätten vernichten können. Da steckte unterschwellig noch etwas anderes hinter. Beide respektierten einander, schätzten ihre Qualitäten als Gegner. Wahrscheinlich, dachte Zamorra sarkastisch, würde es recht langweilig, Asmodis als Gegner zu verlieren. Er war schon so etwas wie eine Institution.

Er schüttelte den Kopf. Sympathie für den Teufel? Ging das nicht doch entschieden zu weit? Immerhin bekämpfte er die Mächte der Finsternis, zu denen eben auch Asmodis gehörte!

Asmodis, der Zwielichtige, von dem niemand genau sagen konnte, wer oder was er wirklich war. War Nicoles Vision vielleicht ein Wink für die Zukunft? Zusammenarbeit mit Asmodis?

Aber das konnte doch nur geschehen, wenn einer von ihnen die Seiten wechselte. Wenn Zamorra sich auf die Seite der Dämonen schlug oder Asmodis sich auf die seine. Beides war gleich unwahrscheinlich.

Oder… sollte Asmodis…? Zamorra entsann sich, daß der Fürst der Finsternis alles andere als einen leichten Stand hatte. Er wurde aus den eigenen Reihen bedrängt. Machtkämpfe und Intrigen waren an der Tagesordnung. Konnte es nicht sein, daß Asmodis diese Kämpfe satt hatte und sich zurückzog? Oder daß er eine Zamorra noch unbekannte andere Bestimmung erfuhr?

Es gab Hinweise, daß Asmodis und Merlin Brüder waren. Merlin, der Magier von Avalon, König der weißmagischen Druiden, Meisterzauberer und Ratgeber Zamorras. Schlug etwa das Erbe der Verwandtschaft irgendwann in Asmodis durch? Würde er der Hölle abtrünnig werden?

Nichts war unmöglich, dachte Zamorra. Zu oft schon war das Unwahrscheinlichste Wirklichkeit geworden.

»Du bist so still, woran denkst du?« fragte Nicole vom Fenster her.

Zamorra erzählte ihr von seinen Gedanken.

Schulterzuckend wandte Nicole sich zu ihm um. »So ganz kann ich mich deiner Ansicht nicht anschließen«, sagte sie. »Aber es wäre zu schön, um wahr zu sein. Ausgerechnet ein Erzdämon, der bekehrt würde… na«, und sie lachte leise auf.

Zamorra sah es mit Freude. Eine Nicole, die schon wieder lachen konnte, war auf dem besten Weg, ihre innere Sicherheit wiederzufinden.

Draußen wurde es heller.

Zamorra streckte die Hand aus. »Komm«, bat er. »Du bist so schön… und ich kann dich nicht so allein am Fenster stehen sehen. Bloß bin ich zu faul, um zu dir zu kommen.«

Sie kam zu ihm, setzte sich auf die Bettkante. Zamorra packte sanft zu, zog sie auf sich und küßte sie. »Vergiß den Traum«, murmelte er. »Es gibt wichtigere und schönere Dinge auf der Welt.«

Eines dieser Dinge war die Liebe. Und irgendwann verschmolzen sie miteinander, und das gemeinsame Glück drängte den Traum von der Straße in die Hölle in den Hintergrund zurück.

***

Im Süden der USA bewegte sich ein großes Fahrzeug durch den beginnenden Morgen. Ein großer Greyhound-Bus rollte über den schnurgeraden Highway in Richtung Westküste. Die langsamste, aber preiswerteste Art, sich über die endlosen Entfernungen zu bewegen und die Staaten zu durchqueren.

Die Greyhound-Busse fahren Linienverkehr. Ein Trip quer durch die Staaten von Küste zu Küste dauert mehrere Tage, ist aber billiger als mit der Bahn - und Eisenbahnen in den USA sind immer noch selten - und mit dem schnellen Flugzeug. Wer Zeit und wenig Geld hat, benutzt den Bus. Die Fahrzeuge sind geräumig und äußerst komfortabel ausgestattet.

Monica und Uschi Peters, die eineiigen Zwillinge aus Deutschland, hatten beschlossen, ihren USA-Trip mit dem Greyhound-Bus fortzusetzen. Sie wollten sich in einer mehrwöchigen Aktion dieses riesige Land, diesen Kontinent, ansehen und etwas erleben. Erlebt hatten sie in den letzten Tagen genug. Von Houston nach Brasilien an den Amazonas, entführt von einem magischen Schrumpfkopf, dann zurück nach Miami, Florida, der Kampf gegen den Rachegeist Astrano gemeinsam mit Zamorra und Nicole… und jetzt waren sie wieder unterwegs. Nicole hatte vorgeschlagen, daß sie mit ihnen nach New York zu Bill Fleming fliegen sollten. Aber die Zwillinge wollten nach Möglichkeit ihren Reiseplan einhalten, und der sah jetzt Arizona und Kalifornien vor.

»Vielleicht auf der Rückreise«, hatte Uschi lächelnd gesagt. »Ihr könnt Bill ja schon mal vorwarnen. Kann aber noch ein paar Wochen dauern, bis wir nach New York kommen.«

Vorläufig ging es erst einmal in die entgegengesetzte Richtung. Die beiden bildhübschen blonden Mädchen, die nicht voneinander zu unterscheiden waren, weil sie meist auch die gleiche Kleidung trugen, hatten es sich im Bus bequem gemacht, die Annäherungsversuche einiger smarter Boys abgewehrt und warteten auf das Erreichen ihres Ziels.

Der Bus rollte durch die Nacht. Der Fahrer hielt sich exakt an die Geschwindigkeitsbegrenzung von 55 Meilen pro Stunde, etwa 88 km/h. Er brauchte auch nicht schneller zu fahren, da er mit dem Fahrplan gut in der Zeit lag.

Die Fahrgäste schliefen zumeist oder dösten vor sich hin. Deshalb bekam auch niemand von ihnen mit, daß es plötzlich einen Gast mehr gab. Einen, der von einem Moment zum anderen auf der freien Sitzbank auf der anderen Fahrzeugseite, direkt neben den Zwilligen, aus dem Nichts gekommen war und jetzt da saß, als hätte er die Fahrt von Beginn an mitgemacht.

Ein Mann im grauen Anzug, etwa Mitte der dreißig…

Langsam drehte er den Kopf und betrachtete die beiden Mädchen. Kaum merklich war sein Nicken, und ein diabolisches Lächeln spielte um seine Lippen.

Er sah sich im Bus um. Niemand achtete auf ihn. Draußen zeigte sich der erste Silberstreif am Horizont, Vorbote des beginnenden Morgens. Der unheimliche Fahrgast hob eine Hand. Drei Finger bildeten mit ihren Spitzen die Eckpunkte eines gleichschenkligen Dreiecks.

Im gleichen Moment wachten die Zwillinge auf.

Sie besaßen eine ungewöhnliche, bemerkenswerte Fähigkeit. Wenn sie beisammen waren, verfügten sie über starke telepathische Kräfte, konnten Gedanken lesen und aussenden. Erst wenn die Entfernung zwischen ihnen zu groß wurde, erlosch diese Fähigkeit.

In diesem Moment, in den frühen Morgenstunden, drängte sich ihnen ein fremder Gedankenimpuls förmlich auf. Unterbewußt nahmen sie das Muster auf, das neben ihnen entstanden war und Gedanken produzierte, magische Kraft fließen lassen wollte.

Höllenkraft!

Uschi stöhnte auf, drehte den Kopf. Bild und Wirklichkeit stimmten nicht miteinander überein! Jener, der mit Höllenmagie dachte, sah anders aus als in der gedanklichen Vorstellung! Uschi Peters begriff erst zwei, drei Sekunden später, was das bedeutete.

Der Mann, der eigentlich gar nicht dort sein durfte, weil der Platz beim letzten Stop nicht besetzt worden war, war ein Meister der Maske. Ein Dämon, der eine Tarnexistenz benutzte.

Asmodis, Fürst der Finsternis!

Monica Peters begriff es im gleichen Moment wie ihre Schwester. Der Herr der Hölle war gekommen, um seine Klauen nach den beiden Mädchen auszustrecken.

»Finden wir denn niemals Ruhe?« flüsterte Monica entsetzt. »Was willst du von uns, Asmodis?«

Die durchgezogenen Brauen des Mannes hoben sich. »Euch«, raunte er. Aus dem Fingerdreieck floß Kraft, fast unsichtbar, nur fühlbar, und hüllte die beiden Mädchen ein. Sie waren nicht einmal in der Lage, einen gedanklichen Hilfeschrei auszusenden. Die Höllenkraft hüllte sie ein, schirmte sie von allem ab. Ihre Umrisse verwischten, verschwammen bis zur Unsichtbarkeit. Augenblicke lang war noch zu sehen, wie das durch das Gewicht der Mädchen eingedrückte Sitzpolster sich entspannte, glättete. Dann deutete nichts mehr außer dem leichten Reisegepäck darauf hin, daß die Zwillinge jemals hier gewesen waren.

Noch einmal sah der Fürst der Finsternis sich um.

Dann löste auch er sich auf, verschwand so lautlos, wie er gekommen war.

Niemand hatte etwas bemerkt.

Erst eine halbe Stunde später, als der Greyhound-Bus den Highway verließ, um den nächsten Haltepunkt in einem kleinen Ort anzufahren, vermißten ein paar andere Fahrgäste die beiden Mädchen. Aber niemand dachte sich etwas dabei. Vielleicht hatten sie schon beim letzten Stop in den Nachtstunden den Bus verlassen… und dabei ihr Gepäck vergessen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Denn aus einem geschlossenen, fahrenden Bus kann kein Mensch verschwinden.

Der Greyhound setzte seinen Weg fort. Um die Fundsache, das Gepäck, würden sich andere kümmern. Wenig später war der Vorfall bereits vergessen.

***

Ein wirbelnder Sog zerrte die beiden Mädchen mit sich. Verzweifelt kämpften sie dagegen an, vermochten dieser unheimlichen Kraft aber nicht zu entkommen. Ihre Umgebung wechselte.

Als sie wieder klar sehen konnten, befanden sie sich in einer schier endlosen Halle. Ein eigentümliches, düsterrotes Licht füllte sie aus. Stalagmiten und Stalagtiten erfüllten diese Halle, die mehr einer Felsenhöhle glich. Aber es war keine Tropfsteinhöhle; es gab keine Feuchtigkeit hier, keine Kalkablagerungen. Bei genauerem Hinsehen ähnelten die Säulen und Nadeln aus rötlichem Stein bizarren Zähnen eines überdimensionalen Gebisses.

Das düsterrote Licht flackerte, schuf schreckerregende Schattenbilder. Es war heiß und trocken. Wüstenklima! Höllenklima…?

»Sind wir in der Hölle gelandet?« fragte Uschi leise. Aber sie erwartete keine Antwort auf ihre Frage. Monica wußte auch nicht mehr als ihre Schwester.

Sie standen auf einer kleinen Plattform. Gut zwanzig Quadratmeter durchmessend, erhob sie sich gerade zwei Meter über dem Boden der Felsenhöhle. Und jetzt erkannten die Mädchen auch, woher diese ausdörrende, entsetzliche Hitze kam. Von unten! Schmale Lava-Rinnsale, rötlich und weißlich glühend, rannen über den Boden, zwischen den Stalagmiten hindurch, und woben ein Netzwerk aus feuriger Glut. Hier und da tanzten Flämmchen auf den Lavaströmen. Es gab keine Möglichkeit, den Rand der gewaltigen in rotes Licht getauchten Höhle zu erreichen - es sei denn, man konnte fliegen.

»Da«, stöhnte Uschi auf und streckte den Arm aus. Monica sah in die Richtung und zuckte ebenfalls zusammen. Zwischen zwei Lavaströmen, ganz in ihrer beider Nähe, lagen Skelette! Ausgebleichte Gebeine von… ja, wovon? Menschliche Gerippe schienen ebenso darunter zu sein wie die von Ungeheuern. Einige Skelette glühten in blassem Blauton. Sie waren nicht menschlich. Da mußten Wesen den Tod gefunden haben, die so fremd waren, daß selbst die ausgeprägte Fantasie der beiden Mädchen versagte.

»Um Himmels willen - wo sind wir hier gelandet? Und warum?«

Vor ihnen begann es zu flirren. Erschrocken wichen sie zurück bis an den Rand ihrer kleinen Plattform. Aus dem Flirren wurde eine menschliche Gestalt. Der Mann im grauen Anzug erschien aus dem Nichts. Asmodis! Trotz der brütenden Hitze stand kein einziger Schweißtropfen auf seiner Stirn. Nun ja - der Teufel fühlt sich in der Hölle wohl!

»Warum?« fragte er. »Vielleicht glaubt ihr, ich habe euch geholt, weil ihr Freunde meines Feindes Zamorra seid - unter normalen Umständen wäre das ein einleuchtender Grund. Aber so groß ist meine Macht auch nicht. In dieser Form hätte ich keine Gewalt über euch. Nein… es geht um größere Dinge.«

»Wir verstehen das nicht«, murmelte Moncia betroffen. Sie starrte den Fürsten der Finsternis an und fragte sich, warum sie nicht die Angst vor ihm empfand, die sie eigentlich hätte spüren müssen. Was geschah hier? Was hatte Asmodis vor?

»In geringer, aber von mir nicht zu bestimmender Zeit wird die Hölle durch eine magische Bombe zerstört werden«, sagte Asmodis. »Es gibt nur ein Lebewesen im Kosmos, das diese Bombe entschärfen könnte. Wenn sie explodiert, wird es mich nicht mehr geben. Auch die anderen Dämonen der Schwarzen Familie werden mit mir untergehen, die Hölle in Trümmern liegen. Und auch ihr - werdet mit sterben, da ihr euch jetzt in einem Teil der Hölle befindet, der von der Zerstörung bedroht ist.«

»Aber warum?« keuchte Uschi. Sie fühlte, daß Asmodis nicht log. Daß er tatsächlich um seine Existenz fürchtete. Er gestattete den Mädchen zwar nicht, seine Gedanken zu lesen, aber aus seiner ganzen Haltung, aus seiner Gefühlsaura ging hervor, daß er nicht bluffte.

»Warum hast du uns geholt? Wir können keine magischen Bomben entschärfen! Dafür reichen unsere Kräfte nicht aus!«

»Und selbst wenn«, ergänzte Monica mit bitterer Verzweiflung. »Warum sollten wir uns allen, uns Menschen die Chance nehmen, die Hölle zerstört und den Teufel vernichtet zu sehen? Es kann uns doch nur recht sein! Vielleicht könnten wir dafür sogar unseren Tod in Kauf nehmen.«

Asmodis lachte meckernd. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Opferbereitschaft ist eine der hervorragenden Eigenschaften der meisten Menschen. Eine unverständliche Eigenschaft. Es ist doch dumm, das eigene Leben fortzuwerfen, um anderes Leben zu erhalten! Närrinnen…«

»Warum hast du uns dann geholt?«

»Es gibt Menschen, die auf euer Leben Rücksicht nehmen werden«, sagte Asmodis. »Sie werden alles tun, um euch zu retten. Dafür werden sie mir in diesem Fall sogar helfen. Auch, wenn es eigentlich gegen ihre Prinzipien verstößt. Aber noch mehr würde es dagegen verstoßen, wenn sie euch dem sicheren Tod überantworteten, nur um der Hölle zu schaden und mir eine Niederlage beizubringen.«

»Zamorra«, flüsterte Monica.

»Ja, Zamorra«, bestätigte Asmodis. »Zamorra und Duval. Sie werden mir helfen. Es ist ihre einzige Chance, euch lebend wiederzusehen. Hofft also, daß sie helfen werden!«

Stumm sahen die beiden Mädchen den Fürsten der Finsternis an.

»Zu einem gewissen Zeitpunkt«, sagte Asmodis, »werde ich die Abschirmung lockern, so daß ihr euch mit Zamorra in Verbindung setzen könnt. Ihm mitteilen könnt, in welcher Lage ihr euch befindet. Mehr wird euch nicht möglich sein. Ihr bleibt weiterhin abgeschirmt, damit niemand euch telepathisch anpeilen kann. Niemand wird euch finden und befreien können, wenn ich es nicht will. Rechnet euch also keine Chancen aus. Eure einzige Chance ist, Zamorra zu überzeugen, daß er uns allen hilft.«

»Du bist eine Bestie«, keuchte Uschi.

Asmodis verneigte sich lächelnd. »Ich danke für das Kompliment«, sagte er. »Ich bin der Teufel. Der Teufel, der um sein Überleben kämpft.«

»Warum hast du nicht Zamorra selbst entführt?«

Asmodis kicherte wieder.

»Um den Preis seiner eigenen Existenz würde er mir nicht helfen«, sagte er. »Aber euch kann er nicht sterben lassen. Laßt euch die Zeit nicht zu lang werden.« Er hob die Hand zu einem ironischen Gruß, drehte sich um und verschwand in einer flirrenden Lichterscheinung.

Die beiden Mädchen waren wieder allein in der fürchterlichen Hitze.

»Er wird uns verdursten lassen«, murmelte Monica bitter. »Er muß doch wissen, daß wir diese Hitze nicht ertragen können. Mein Gaumen ist schon fast ausgetrocknet.«

»O nein«, widersprach ihre Schwester. »So schnell läßt er uns nicht sterben - nicht auf diese Weise. Schau.«

Da, wo Asmodis sich aufgelöst hatte, stand ein großer Behälter. Daneben eine kleine Schöpfkelle. Im Behälter befand sich Trinkwasser. Es war erfrischend kühl, und seltsamerweise erwärmte es sich auch nicht durch die umgebende Höllen-Hitze. Es blieb also kühl wie von Anfang an.

»Asmodis als barmherziger Samariter? Kaum zu glauben…«

»Er erhält uns nur am Leben und bei Kräften, solange wir ihm als lebende Geiseln nützlich sind, das ist alles. Wenn er erreicht hat, was er will -werden wir sterben! Er kann sich die Chance nicht entgehen lassen, das Zamorra-Team zu schwächen.«

»Du kannst einem direkt Mut machen«, sagte Monica. »Fast wünschte ich, Zamorra würde nicht auf Asmodis’ Verlangen eingehen. Dann hätten wir wenigstens die Gewißheit, daß nicht nur wir sterben, sondern Asmodis mit uns! Aber ich fürchte, der Teufel schätzt Zamorra genau richtig ein. Er wird helfen müssen.«

»Es gibt eine Möglichkeit, ihn daran zu hindern«, erwiderte Uschi. »Wenn Asmodis uns den Telepathie-Kontakt ermöglicht. Wir müssen von Zamorra verlangen, daß er nicht darauf eingeht.«

»Die Chance ist denkbar gering«, sagte Monica. »Und: möchtest du sterben?«

»Nein. Nicht hier, und nicht auf diese Weise. Nicht jetzt. Aber… ich glaube kaum, daß wir eine Uberlebenschance haben. Auch dann nicht, wenn Zamorra hilft. Was also soll’s? Wir sind so und so verloren. Warum soll Zamorra dann noch kämpfen? Wir müssen ihn überreden.«

Monica schloß ihre Schwester in die Arme.

»Hoffentlich«, sagte sie leise, »haben wir die Kraft dazu…«

***

Das Summen des Zimmertelefons schreckte Zamorra wieder hoch. Er löste sich vorsichtig aus Nicoles Armen, schwang sich aus dem Bett und tappte zum Tischchen, auf dem der Apparat stand. Während er abhob und sich meldete, sah er, daß Nicole die Augen öffnete. Sie war schließlich doch wieder eingeschlafen, und sie war dabei ruhig geblieben, hatte offenbar keinen weiteren Alptraum gehabt.

Wie durch Watte vernahm Zamorra die Stimme aus dem Hörer. Dann nickte er. »Wir kommen gleich runter«, sagte er und legte auf. Er warf einen Blick auf die Uhr. Zehn Uhr vormittags… sie hatten länger geschlafen als beabsichtigt, den Wecker wohl überhört.

»Wir haben Besuch, Nici«, verkündete er.

»Bill und Manu?« vermutete sie. »Ach du lieber Himmel, wir sollten doch längst drüben bei ihnen sein! Kein Wunder, daß sie ungeduldig hergekommen sind. Andererseits sollte den beiden doch klar sein, daß nach dieser langen Nacht…«

Zamorra lachte leise, kam zurück und küßte Nicole. »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte er. »Beeilen wir uns.«

Eine Viertelstunde später verließen sie angekleidet das Zimmer. »Wir nehmen die zwei in den Frühstücksraum mit«, schlug Nicole vor. »Vielleicht fällt eine Tasse Kaffee für sie mit ab.«

»Eine Tasse für zwei Personen«, nickte Zamorra. »Das ist eine hervorragende Aufteilung.«

Aber dann sahen sie sich im Foyer vergeblich nach Bill und Manu um. Nur ein Mann im grauen Westenanzug erhob sich bei ihrem Auftauchen und nickte ihnen grüßend zu.

»Den habe ich noch nie gesehen«, murmelte Zamorra. »Und trotzdem habe ich das Gefühl, daß wir ihn kennen.«

»Natürlich kennen wir uns«, sagte der Graue. »Du solltest wissen, Zamorra, daß ich über eine ganze Reihe verschiedener Gestalten verfüge.«

Unwillkürlich griff Zamorra zum Amulett, das unter dem Hemd vor seiner Brust hing. Aber es zeigte sich wieder einmal von der wenig dienstbaren Seite und schlug nicht auf den Dämon an.

»Asmodis! Was willst du?« fuhr Zamorra ihn an.

»Ich möchte dir - euch - ein Geschäft vorschlagen«, sagte der Fürst. »Aber ihr habt doch bestimmt noch nicht gefrühstückt. Ich fühle den Hunger in euch. Wie wäre es, wenn wir das Geschäftliche bei einer Tasse Kaffee besprechen würden? Der Frühstücksraum ist noch geöffnet und schließt erst um elf.«

»Ich wüßte nicht, welche Geschäfte uns verbinden«, sagte Zamorra. »Mach’s kurz, Asmodis. Und dann fahr zur Hölle.« Er sah sich mit einem raschen Blick um. Asmodis erriet seine Gedanken.

»Vergiß es«, sagte er. »Ein magischer Angriff auf mich wird zu viel Aufsehen erregen. Es sind zu viele Leute hier. Und außerdem bin ich sicher, daß du mir ohnehin nicht schaden kannst. Du wirst mir nicht einmal schaden wollen, wenn du mich angehört hast.«

»Okay. Ich höre.«

»Nicht hier«, sagte der Fürst der Finsternis mit Verschwörermiene. »Laß uns doch lieber in den Frühstücksraum gehen. Oder… ordere das Frühstück in euer Zimmer.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Damit du ungestört eine magische Falle errichten kannst? Nein…« Wortlos griff er nach Nicoles Hand, wandte sich um und schritt davon, dem Frühstücksraum entgegen. Er fragte sich, warum er Asmodis das Gespräch nicht einfach verweigerte. Immerhin war der Dämon einer seiner größten Gegner.

Um so erstaunlicher schon die Frechheit, mit der Asmodis sich Zamorra näherte! Ja, er hatte recht. Ein Kampf hier im Hotel würde zu viel Aufsehen erregen und vielleicht Unbeteiligte schädigen. Denn Asmodis war stark, und eine Auseinandersetzung dieser Art würde gewaltige Kräfte erfordern, die vielleicht mehr zerstörten, als es die Sache wert war. Es würde sich eine andere Gelegenheit bieten, Asmodis anzugreifen und vielleicht eines Tages zu besiegen.

»Fasse dich kurz«, empfahl Zamorra am Frühstückstisch. »Ich habe kein Interesse daran, mir von dir den Appetit mehr als nötig verderben zu lassen.«

»Dann frühstückt erst fertig«, gab Asmodis zurück. Er schenkte sich unaufgefordert eine Tasse Kaffee ein, holte ein Fläschchen aus der Innentasche seiner Anzugjacke und träufelte einige Tropfen einer tiefblauen Flüssigkeit hinein. Dampf brodelte empor. Asmodis trank mit sichtlichem Genuß.

»Der ist doch nur hergekommen, weil er eine Privatschau abziehen möchte«, sagte Nicole. »Vielleicht sollten wir ihm einen Job beim Zirkus anbieten.«

»Rodney Williams mit seinem Wanderzirkus müßte noch in Florida sein«, überlegte Zamorra eingedenk ihres letzten Abenteuers.

Asmodis reagierte nicht darauf. Er wartete ab. Aber Zamorra spürte, daß die Gelassenheit des Höllenfürsten nur gespielt war. Tief in ihm brannte eine rätselhafte Ungeduld und Nervosität. Asmodis schien es kaum erwarten zu können, daß Zamorra und Nicole ihr Frühstück beendeten und sich gesprächsbereit zeigten.

»Okay, kommen wir also zum Geschäft. Was hast du zu verkaufen?« fragte Zamorra. »Ein paar Doppelzentner Kohle, Schwefel oder einen der großen Kessel, in denen du die Seelen der Verdammten rösten läßt?«

»Narr«, murmelte Asmodis. »Ich biete dir zwei Menschenleben.«

Zamorra horchte auf. »Was soll das bedeuten?«

Asmodis grinste diabolisch. »Es ist eine längere Geschichte«, begann er und erläuterte den Sachverhalt. »Du hast also die Wahl«, schloß er endlich. »Du hast die Chance, einen großen Sieg durch Untätigkeit zu erlangen, aber dabei opferst du die beiden Mädchen. Die andere Möglichkeit: ihr helft mir und rettet die beiden damit.«

Zamorra und Nicole hatten mit wachsendem Zorn zugehört. Auf Zamorras Stirn bildete sich eine steile Falte.

»Woher soll ich wissen, daß du nicht lügst? Du konntest nicht wissen, wo du die beiden Mädchen finden würdest.«

»Ich lüge niemals«, sagte Asmodis. »Das solltest gerade du wissen, Zamorra. Ich arbeite mit allen mir möglichen Tricks, aber ich habe es niemals nötig gehabt, zu lügen.«

Zamorra nickte langsam. Das stimmte. Aber es machte die Lage nicht einfacher. Dennoch konnte er kaum glauben, was Asmodis ihnen da berichtet hatte.

»Um dir einen letzten Beweis zu liefern, daß ich die Wahrheit spreche -werde ich die Abschirmung lösen. Du wirst von den Zwillingen selbst erfahren, was ihnen zugestoßen ist.«

Er machte eine Handbewegung. Eigentlich überflüssig, aber es wirkte wohl besser. Zamorra konzentrierte sich unwillkürlich, aktivierte seine eigenen schwachen Para-Kräfte, um den Zwillingen entgegenzukommen. Und irgendwie hatte er plötzlich Kontakt.

Die Gedanken der beiden Mädchen berührten ihn, tasteten nach seinem Geist. Sofort versuchte er ihren Standort ausfindig zu machen, aber es gelang ihm nicht. Ein anderer Gedanke schob sich dazwischen, überlagerte alles: Asmodis! Er verhinderte mit seiner Kraft, daß Zamorra zuviel erfahren konnte.

Zamorra sah durch die Augen der beiden Mädchen ihre Umgebung, spürte den Hauch der höllischen Gluthitze. Und er fühlte die Aura der Hölle stärker denn je.

Hilf ihm nicht, Zamorra! vernahm er den Ruf der Zwillinge. Verweigere ihm deine Unterstützung und nimm keine Rücksicht auf uns! Du hast nur diese eine Chance, die Hölle und mit ihr auch den Fürsten der Finsternis zu vernichten!

Trauer wehte mit durch die Gedankenbotschaft. Angst vor dem Sterben, aber zugleich auch die Gewißheit, daß es keine Hilfe mehr geben konnte, daß die Mädchen so oder so in der Hand des Teufels verloren waren.

Dann zerbrach der Kontakt. Die Gedanken der Mädchen verwehten in unendlichen Fernen einer fremden Welt, die nicht für Menschen gemacht war. Zamorra kehrte in die Wirklichkeit zurück.

»Nun?« fragte Asmodis. »Was wirst du tun?«

»Du bist eine Bestie!« schrie Nicole. Sie hatte an dem Gedankenkontakt teilgehabt. Sie besaß ja selbst schwache Para-Kräfte und hatte sich an Zamorra angekoppelt.

»Das haben mir schon viele gesagt«, erwiderte Asmodis. »Aber was würdest du an meiner Stelle tun, Nicole Duval?«

Sie winkte heftig ab. »Der Vergleich hinkt doch auf beiden Pferdefüßen, Asmodis! Ja, du bist der Teufel…«

Ohnmächtiger Zorn sprach aus ihren Worten.

Asmodis hatte eine perfekte Zwickmühle aufgebaut. Zamorra war im Zugzwang. Was auch immer er tat - es war falsch. Half er Asmodis, so rettete er das Leben der Mädchen, hatte aber seinem größten Gegner, dem Oberhaupt der Dämonenfamilie, einen großen unschätzbaren Gefallen getan, ihm gar das Leben gerettet. Tat er es nicht, traf ihn die Schuld am Tod der beiden Mädchen.

Mädchen, mit denen ihn Freundschaft verband.

Der Fürst der Finsternis hatte sehr wohl gewußt, was er tat. Er hatte sich das schwächste Glied der Kette herausgepickt. Mit jedem anderen aus der Zamorra-Crew hätte er erhebliche Schwierigkeiten bekommen. Aber die Zwillinge waren, von ihren telepathischen Fähigkeiten einmal abgesehen, hilflos. Waren jedem dämonischen Angriff schutzlos ausgesetzt. Mühelos hatte er sie gefangennehmen können. Aber woher hatte er gewußt, wo er sie finden konnte?

Asmodis las die Frage nicht in seinen Gedanken, weil die durch den Schutzblock gegen alle Tastversuche der Dämonen und anderer Wesenheiten abgesichert waren, aber er erkannte sie wohl an Zamorras Gesicht, deutliches Zeichen, wie sehr der Fürst sich mit seinem Gegner befaßt hatte. Obwohl Zamorra versuchte, ein Pokergesicht aufzusetzen, durchschaute der Dämon ihn.

»Euer Kampf gegen Astrano hat sehr viel Staub aufgewirbelt«, sagte Asmodis. »So war es ein Leichtes zu erfahren, wer daran mitwirkte. Tendyke und die Peters-Zwillinge, nicht wahr? Und noch leichter war es dann, ihre Spur aufzunehmen. So fand ich sie und entführte sie in mein Höllenreich. Dort wirst du sie nicht finden und befreien können, diesen Gedanken schlage dir also ruhig aus dem Kopf. Du hilfst ihnen nur, wenn du mir hilfst.«

»Und danach gibst du sie nicht frei, sondern tötest sie trotzdem…«

Der Teufel schüttelte den Kopf. »Mein Wort als Fürst der Finsternis darauf«, sagte er. »Ich lasse sie lebend und unversehrt wieder frei. Ihnen wird nichts Böses geschehen.«

Zamorra verzog das Gesicht. Er sann über die Worte des Dämons nach, ob sich nicht ein Trick dahinter verbarg. Nichts Böses… für die Hölle waren alle moralischen Werte umgekehrt. War dann nicht, was für die Menschen Böses bedeutete, für die Höllenmächte das Gute?

Er schüttelte den Kopf.

»Nicht mit deinen Worten, sondern mit meinen, Asmodis«, sagte er. »Schwöre mir, daß den beiden kein Schaden zugefügt wird. Nicht körperlich und nicht seelisch. Du wirst sie lebend und unbeschadet - unbeschadet in ihrem eigenen Sinne und nach ihren eigenen Vorstellungen - freilassen und an einem Ort ihrer Wahl in diese unsere Menschenwelt bringen.«

»Das schwöre ich dir«, sagte Asmodis gelassen.

Zamorra erschauerte. Es schien gar unmöglich, daß der Teufel sich darauf einließ. Kein Trick, kein falsches Spiel? Er mußte es wirklich äußerst ernst nehmen.

»Du hast Angst, Asmodis«, sagte er.

Zu seiner neuerlichen Überraschung nickte der Fürst. »Du hast recht, ich habe Angst. Hättest du sie an meiner Stelle nicht? Es geht um meine Existenz. Ich habe damals einen Fehler begangen, als ich Leonardo deMontagne aus der Hölle stieß und ihm ein neues körperliches Leben gewährte.«

»Du gabst ihm den Auftrag, mich zu vernichten.«

Asmodis nickte. »Ja. Es war ein Fehler. Ich hätte es anders anfangen sollen. Leonardo hat sich als zu stark erwiesen. Zu stark für mich.«

»Aber gegen mich ist er bisher noch nicht angekommen«, sagte Zamorra. »Gibt dir das nicht zu denken, Asmodis? Heißt das nicht, daß du schwächer bist als ich?«

»Euch zwei - Leonardo und dich -verbinden über die Jahrhunderte verwandtschaftliche Bande. Der eine ist des anderen Wolf. Unter anderen Umständen würde ich auch allein mit ihm fertig. Glaube mir, Zamorra - dich um Hilfe zu bitten, ist die letzte aller mir zur Verfügung stehenden Möglichkeiten.«

»Zu bitten?« schnaubte Nicole wütend. »Wie sieht es denn aus, wenn du forderst?«

»Wünsche es dir nicht, es zu erleben«, sagte der Fürst. »Es könnte fatal für dich werden.«

»Keine Drohungen an diesem Tisch«, sagte Zamorra. »Du wolltest doch, daß wir mit dir Zusammenarbeiten, nicht wahr? Dann verhalte dich entsprechend.«

Ein wenig Dampf drang aus Asmodis’ Nasenlöchern, verwehte aber sofort.

»Ein wenig bin ich ja erstaunt«, fuhr Zamorra fort. »Wenn es Leonardo gelungen ist, eine magische Bombe von solcher Stärke zu schaffen, daß sie alles zerstören kann, und die keiner von euch Dämonen entschärfen kann -dann muß er ja außerordentliche Stärke besitzen. Mehr, als wir alle bisher ahnten! Das übersteigt ja schon die Kräfte eines normalen Dämons.«

Asmodis nickte.

»Wir alle haben ihn unterschätzt«, sagte er. »Selbst Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident. Wir stießen ihn damals nicht nur aus der Hölle aus, weil er zurückkehren und dich vernichten sollte. Es hatte noch einen anderen Grund.«

»Welchen?« fragte Zamorra.

»Seit seinem ersten natürlichen Tode brannte seine verdammte Seele in der Glut der Hölle«, sagte Asmodis. »Aber er widerstand dieser Glut wie keine andere Seele. Und du weißt, Zamorra, daß sich dieses Äon seinem Ende zuneigt. Die Ära, in der wir jetzt leben, ihr Sterblichen wie wir Dämonen, wird der nächsten im Kreis des Zodiak weichen. Und bei diesem Wechsel, der für euch Menschen keine, für uns Dämonen aber große Bedeutung hat, wäre auch Leonardo zum Dämon geworden, so zäh seine Seele sich gab.«

»Und das wolltet ihr verhindern?«

»Richtig, Zamorra. Denn wir ahnten, daß er sehr stark sein würde. Wer aber züchtet sich schon selbst Konkurrenz im eigenen Lager heran oder läßt zu, daß dies von sich aus geschieht? Nein, wir wollten ihn nicht. Deshalb gewährten wir ihm ein zweites Leben und unterbrachen damit den Vorgang des Dämonwerdens.«

Zamorra begann etwas zu ahnen. »Du sagtest, ihr hättet ihn unterschätzt…«

»Ja. Denn auch so ist er jetzt ein Dämon geworden! Er hat die Lebenskräfte anderer Dämonen in sich aufgesaugt und verinnerlicht, hat sie übernommen. Leonardo deMontagne ist zum Dämon geworden, ohne daß es jemand verhindern konnte. Und er ist ein starker Dämon mit großer Macht. Nur so konnte es ihm gelingen, die Zeitbombe zu schaffen. Ein normaler Zauberer hätte dies nicht geschafft.«

Zamorra schluckte.

»Ein Dämon also«, murmelte er. »Das ist ja interessant.« Er nickte Nicole zu. »Dann müßte er doch mit dem Ju-Ju-Stab zu packen sein.«

»Erst einmal müssen wir Leonardo in die Finger bekommen. Und das wird immer schwieriger. Er lernt ja leider auch dazu.«

»Kommen wir zur Sache«, drängte Asmodis. »Ihr werdet mir also helfen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Gib uns Bedenkzeit«, sagte er. »Es ist eine schwere Entscheidung. Ich kann sie nicht von einem Moment auf den anderen treffen.«

»Du hast meine Zusage, meinen Schwur. Was verlangst du noch mehr?«

»Bedenkzeit«, beharrte Zamorra.

»Du willst einen Weg finden, die Geiseln zu befreien«, sagte Asmodis. »Du wirst diesen Weg nicht finden. Und ich sage dir noch etwas, das ich vorhin bei meiner Erklärung schon andeutete, was du aber offenbar nicht richtig verstanden hast: Niemand außer Leonardo deMontagne selbst weiß, wann die Bombe gezündet wird. Es kann in einem Jahr sein - oder in der nächsten Zehntelsekunde. Niemand weiß, wieviel oder wiewenig Zeit uns noch bleibt. Gut, Zamorra. Ich gewähre dir Bedenkzeit, solange du willst. Aber mit jedem Moment, den du zögerst, erhöhst du das Risiko für die Zwillinge. Denn wenn die Hölle stirbt, sterben sie mit. Dann rettet sie nichts.«

»Trotzdem«, sagte Zamorra. »Ich brauche Zeit. Ich werde dich rufen, wenn ich einen Entschluß gefaßt habe. Wie und wo kann ich dich erreichen?«

Asmodis grinste.

»Du kennst doch die alten Geschichten. Denke intensiv an mich, und ich werde dir erscheinen.« Er lachte wieder meckernd, erhob sich von seinem Stuhl und war in einer leichten Körperdrehung verschwunden. Nur ein kurzes Flirren, das sofort wieder erlosch, und leichter Sshwefeldunst zeugten davon, daß er hier gewesen war.

***

Kurz darauf tauchten Bill Fleming und Manuela Ford auf. »Wißt ihr eigentlich, daß es inzwischen Mittag ist? Ihr wollt wohl den ganzen Tag verschlafen«, protestierte die braunhaarige Schönheit aus Germany. »Dabei hatten wir doch für heute schon ein umfangreiches Programm…«

»Nix Programm«, winkte Zamorra ab. »Es gibt Ärger.«

»Ihr habt randaliert und müßt das Hotel wechseln«, riet Bill Fleming.

»Wir hatten Besuch von Asmodis«, sagte Zamorra trocken.

Bill begann sich auffällig umzusehen.

»Was hast du?« fragte Nicole.

»Ich suche das, was vielleicht von ihm übriggeblieben ist. So ein paar hübsche Schwefelflecken an der Wand, vielleicht ein Hornsplitter unterm Teppich…«

»Wir haben uns friedlich getrennt. Außerdem wird er wiederkommen, wenn wir ihn rufen. Und ich fürchte, es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als mit ihm zusammenzuarbeiten.«

Bill Fleming schüttelte besorgt den Kopf. »Du hast zu heiß gebadet«, vermutete er. »Oder solltest du inzwischen die Seiten gewechselt haben? Gestern warst du noch einigermaßen normal, oder habe ich mich da so getäuscht?«

Zamorra winkte ab. »Laß dir die Sache erzählen.« Er berichtete. Bill Flemings Augen wurden immer größer. Schließlich ballte er die Fäuste. »Wir finden die Mädchen und holen sie heraus«, sagte er. »Und dann kann Asmodis meinetwegen zur Hölle fahren.«

»Beziehungsweise mit ihr in die Luft fliegen«, ergänzte Manuela.

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir das schaffen«, sagte Zamorra. »Asmodis gibt sich in diesem Punkt sehr sicher. Er hat mit Sicherheit genügend Fallen und Abschirmungen eingebaut, daß niemand zu den Zwillingen durchdringt.«

»Vor hundert Jahren hielten die Leute es noch für unmöglich, zum Mond zu fliegen«, sagte Bill. »Und vor tausend Jahren hielt man die Erde für eine Scheibe.«

»An der Idee ist durchaus was dran«, flachste Manuela. »Wäre sie eine Kugel, müßte man doch irgendwann stark ins Rutschen kommen und schließlich herunterfallen.«

»Wir sollten uns lieber darum kümmern, wo Asmodis die Girls versteckt hält« sagte Bill, »als irgend welchen Unsinn zu verzapfen. Zamorra, was sagt dein Blechteller?«

»Das ist kein Unsinn, sondern eine streng wissenschaftliche Annahme«, protestierte Manu noch leise, bis ihr Bill den Mund zuhielt. Sie biß sanft zu, erreichte damit, daß er die Hand zurückzog und seine Lippen nahm. »Beißt du jetzt auch noch?« murmelte er.

»Ich knabbere höchstens«, gestand sie und erwiderte seinen Kuß. Aber dann wurden sie beide ziemlich schnell wieder ernst.

Zamorra hatte sein Amulett abgenommen, den »Blechteller«, und hielt es in den Händen. Er versuchte es mit einem Gedankenbefehl zu aktivieren, aber es streikte wieder einmal und ließ sich erst zwingen, als er einige der erhaben gearbeiteten Schriftzeichen verschob. Da flimmerte es leicht auf.

»Ich will versuchen durchzukommen«, sagte Zamorra. »Vielleicht klappt es ja ausnahmsweise wieder einmal. Aber dazu brauche ich jetzt erst einmal absolute Ruhe.«

Die anderen nickten. Sie wußten zwar, daß Zamorra nicht so leicht zu stören war, wenn er sich mit parapsychologischen Dingen beschäftigte, aber die Stärke der Störung hing von seiner jeweiligen Stimmung ab.

Der Parapsychologe versenkte sich in Halbtrance. Schon vor langer Zeit hatte er darauf trainiert, sich im Notfall innerhalb von Sekunden zu versenken. Denn manchmal mußte er innerhalb weniger Augenblicke magische Kräfte einsetzen können, um sich gegen dämonische Angriffe zu wehren. So erreichte er auch diesmal in kürzester Frist jenen Zustand, in dem die Kräfte des Unterbewußtseins am stärksten hervortreten und wirksam gemacht werden können.

Das einmal aktivierte Amulett nahm jetzt seine Geistesbefehle auf. Zamorra versuchte, sich der silbernen Scheibe mit gedanklichen Bildern verständlich zu machen. Vorsichtig und konzentriert ging er schrittweise vor, leitete von einem Assozialtionsbegriff zum nächsten weiter. Dann hatte er den Punkt erreicht, an dem das Amulett den gedanklichen Rapport Zwillinge-Zamorra-Asmodis erfaßte. Jetzt mußte er nur noch versuchen, dem Gedankenstrahl der beiden Telepathinnen nachzugehen zum Ausgangsort.

Aber das war nicht einfach. Asmodis hatte zu gut gestört. Und als Zamorra schließlich noch die beiden Mädchen direkt erfaßte, konnte er keinen Kontakt zu ihnen aufnehmen, da sich seine Suche in der Vergangenheit, also zeitverschoben, abspielte und er diese Vergangenheit nicht nachträglich verändern konnte, indem er jetzt Verbindung aufnahm. Und in der Gegenwart waren die Zwillinge wieder von Höllen-Magie abgeschirmt.

Immerhin erkannte Zamorra den Weg in die andere Dimension, in die Höllensphäre. Einen Weg von vielen, der direkt hinführte.

Zamorras suchender Geist kehrte in die Wirklichkeit zurück. Der Meister des Übersinnlichen öffnete die Augen.

»Du hast es geschafft?« fragte Nicole, die das Funkeln darin sah und richtig deutete. Zamorra nickte und lächelte. »Es besteht eine sehr geringe Chance, die beiden zu finden und herauszuholen. Aber Asmodis ist wachsam. Er muß in der Zwischenzeit wahrscheinlich abgelenkt werden.«

»Das ist doch eines der geringsten Probleme«, sagte Bill. »Während du weiter mit ihm über Einzelheiten verhandelst, befreie ich die beiden Mädchen.«

»Ich dachte es mir eher anders herum«, sagte Zamorra. »Es dürfte nämlich nicht ganz ungefährlich sein. Erstens sind magische Sperren zu überwinden, und zweitens kann es sein, daß die magische Zeitbombe während des Befreiungsbesuches explodiert. Niemand weiß, wann sie hochgeht. Und dann wäre der Befreier mit verloren.«

»Eben«, sagte Bill trocken. »Du wirst aber noch gebraucht, mein Lieber.«

»Du doch ebenfalls«, sagte Nicole und sah zwischen Bill und Manuela hin und her. Manu hob unbehaglich die Schultern. »Bill muß wissen, was er riskieren kann«, sagte sie. »Oder möchtest du lieber Zamorra verlieren?«

»Euch beide nicht«, sagte Nicole heftig.

»Ich gehe«, verkündete Bill entschlossen. »Zamorra muß mit Asmodis reden. Ich glaube nämlich nicht, daß der mit einem anderen verhandelt. Er würde höchstens einen Vertrauensbruch oder eine Herabwürdigung seiner satanischen Person sehen, wenn er mit einem Stellvertreter reden müßte.«

Die beiden Männer sahen sich an. Dann, ganz langsam, nickte Zamorra. »Okay, tu, was du kannst.«

»Dann zeig mir, wie ich in die Hölle komme.«

»Das dürfte einfach sein«, sagte Manu. »Indem du einen unmoralischen Lebenswandel führst.«

Bill winkte ab. »Ich meine es verflixt ernst, Manu. Mir ist im Augenblick nicht nach Scherzen zumute. Zamorra, welche Beschwörungen muß ich vornehmen, um das Weltentor zu öffnen?«

Der Parapsychologe begann ihm zu erklären, was er für wirksam hielt. Gespannt lauschten die anderen.

***

Trotz der Wasserversorgung war die Hitze fast unerträglich. Das Wasser in dem großen Behälter wurde nicht weniger und blieb auch erstaunlicherweise immer erfrischend kühl. Aber trotzdem schwitzten Uschi und Monica die Flüssigkeit fast ebenso schnell wieder aus, wie sie sie trinken konnten. Ihre Kleidung hatten sie schon längst abgelegt. Das brachte zwar nur sehr wenig Erleichterung, aber immerhin wurden die Sachen nicht durchgeschwitzt, blieben trocken. Sie hatten sie zusammengerollt zu kleinen Päckchen verknotet. Uschi brütete immer noch über Ausbruchsmöglichkeiten nach.

»Wir kommen doch nicht über die Lavaströme hinweg. Sie sind zu breit, als daß wir hinüberspringen könnten, und außerdem muß der Boden da unten noch heißer sein als die Luft hier oben.«

»Dort hinten ist der Ausgang«, sagte Uschi. Sie zeigte auf ein düsteres, schwarzes Loch in der Höhlenhalle mit den steinernen Zähnen. »Es ist nicht allzuweit, wir könnten es schaffen.«

»Aber wie? Willst du durch die Lava schwimmen oder fliegen?«

»Die Ströme sind kaum breiter als drei Meter«, sagte Uschi. »Das ist zu schaffen.«

»Ja, mit Anlauf! Aber den kannst du hier nicht nehmen, weil du nicht genug Platz hast. Die Ströme fließen doch so dicht wie die Maschen eines Netzes! Und selbst mit Anlauf ist es noch ein Risiko in unserem Zustand!«

»Durch Hitze wird Stein doch brüchig, nicht wahr?«

»Manchmal, ja.«

»Dann gib mal die Schöpfkelle her.« Uschi trat damit an den Rand ihrer Plattform und begann auf den Stein einzuschlagen. In genau abgemessenen Abständen hieb sie mit der als Werkzeug mißbrauchten Kelle auf den Boden ein, versuchte zu rütteln und zu rucken. Und plötzlich zeigten sich Risse.

»Hoffentlich klappt das jetzt alles so, wie ich mir das vorstelle«, murmelte sie und hämmerte vorsichtig weiter. Plötzlich gab es einen knackenden Laut. Ein gut einen Meter breiter Streifen, an der etwa fünf Meter messenden Längsseite -der Plattform abgespalten, brach ab und fiel in die Tiefe.

Zwei Meter tief.

Es gab einen gehörigen Knall. Uschi hielt unwillkürlich den Atem an. Dann wagte sie es, über die Abbruchkante nach unten zu sehen.

Ihr Herz machte förmlich einen Sprung.

»Heil geblieben«, stieß sie erleichtert hervor.

Monica trat neben sie. »Und was nun? Unsere Plattform dürfte damit um fünf Quadratmeter kleiner geworden sein. Wenn du das für einen Fortschritt hältst…«

»Aber begreifst du nicht, Moni? Wir nehmen dieses steinerne Brett und legen es über die Lavaströme, gehen auf die nächste Seite, ziehen es herüber, legen es neu aus und so weiter! Das ist eine transportable Brücke…«

»Die, weil aus Stein, ein respektables Gewicht hat.«

»Na gut. Du kannst ja hier oben bleiben. Ich versuche jedenfalls, wegzukommen. Schlimmer als hier kann es nirgendwo sein.« Sie tauchte die Schöpfkelle in den Wasserbehälter und trank, stillte ihren Durst wieder für ein paar Minuten.

»Du weißt nicht, was auf uns wartet«, warnte Monica. »Mir gefällt nicht, daß dieser Höhlenausgang so dunkel ist. Da können allerlei Ungeheuer und Mini-Teufel drin hausen.«

»Wie gesagt, wenn du Angst hast, kannst du hierbleiben«, verkündete Uschi. »Aber das Wasser - nehme ich mit! Wenn ich mich mit der Steinplatte abquäle, habe ich es nötiger.« Und schon hielt sie den Behälter in den Händen, schob ihn über die Kante und ließ ihn fallen. Er kam polternd und donnernd unten auf, blieb aber senkrecht stehen. Nur Wasser schwappte über, zischte ein wenig und füllte sich durch Zauberei von selbst wieder nach. Uschi gefiel das Zischen gar nicht. »Der Boden ist verflixt heiß. Wir werden auf die Schuhe nicht verzichten können«, murmelte sie. »Aber runter müssen wir jetzt - weil das Wasser unten ist.«

Die beiden Mädchen fischten die leichten Schuhe aus den Kleiderbündeln, zogen sie wieder an und ließen sich dann mit den Bündeln über die Abbruchkante nach unten gleiten. Sie sahen jetzt, daß ihre Plattform von einem zwei Meter hohen Stalagmiten getragen wurde. »Ein kleines Wunder, daß die Konstruktion hält! Immerhin haben wir uns da oben doch bewegt, und das Ganze hätte ins Wackeln kommen müssen!«

»Egal. Laß uns versuchen, die Steinplatte über den Lavastrom zu legen.«

Der Boden war nicht ganz so heiß, wie sie zuerst befürchtet hatten, aber von der glutflüssigen Lava ging eine fast umwerfende Hitze aus. Trotzdem schafften sie es, die Steinplatte auszurichten. Rasch bewegten sie sich auf die andere Seite, alle bewegliche Habe mit sich schleppend, und zogen die Steinbrücke sofort wieder ein, ehe sie sich aufheizen konnte.

»Das Schlimmste haben wir geschafft. Jetzt sind es nur noch etwa zwanzig Übergänge«, verkündete Uschi gespielt fröhlich. »Das schaffen wir doch problemlos!«

»Sofern uns nicht vorher die Arme abf allen.«

Sie erfrischten sich mit dem magisch gekühlten Wasser und machten sich daran, den zweiten Lavastrom zu überqueren.

Es war - im wahrsten Sinne des Wortes - höllisch.

***

Eine kurze Untersuchung von Zamorras »Einsatzköfferchen«, zeigte, daß die magische Kreide aufgebraucht war. Der winzige noch vorhandene Rest reichte nicht mehr aus, die nötigen Pentagramme und Symbole zu zeichnen, die ein Tor in die Hölle des Asmodis öffnen sollten.

»Fatal«, murmelte Manu Ford. »Was machen wir jetzt?«

»In unserer Wohnung befindet sich doch auch allerlei magischer und dämonenbekämpfender Kleinkram«, überlegte Bill. »Unter anderem auch magische Kreide. Laß uns zu mir fahren, und ich versuche direkt von dort aus den Durchbruch. Dann kann Asmodis nicht einmal Verdacht schöpfen, wenn er hier auftaucht und die Symbole sieht.«

Zamorra nickte. »Nicht schlecht. Ruf an, wenn du anfängst, und ich hole Asmodis zu uns, um ihn abzulenken und vielleicht noch Zeit zu gewinnen. Sieh zu, daß du die Mädchen so schnell wie möglich zurückholst. Anschließend mag sich unser Freund Assi zu seinesgleichen scheren.«

»Und falls es nicht klappt?« fragte Manu leise.

Zamorra hob die Schultern. »Dann muß ich eben in den sauren Apfel beißen und dem Teufel helfen. Ich kann auf keinen Fall zulassen, daß den beiden Mädchen etwas passiert.«

»Okay. Wir fahren.«

Sie verabschiedeten sich. Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Warten wir also ab, bis Bill soweit ist. Hoffentlich fährt er schnell genug und kommt rasch zu seiner Wohnung durch. Ich habe das dumpfe Gefühl, daß wir nicht mehr viel Zeit haben.«

***

In jener anderen Dimension saß der Dämon Leonardo deMontagne auf seinem Knochenthron. Spionierende Irrwische berichteten ihm von der aufkommenden Panik in der Hölle. Die Dämonen und Teufel wurden kopflos, weil sie zu genau wußten, daß es für sie kein Entkommen gab. Wo immer sie sich auch befanden, die Zeitbombe würde nicht örtlich begrenzt wirken, sondern alles erfassen, was mit der Hölle zu tun hatte, wo immer es sich auch gerade befand. Kaum einer würde ungeschoren davonkommen.

Und sie alle bangten zum ersten Mal wirklich um ihre Existenz und hofften, daß der verzweifelte Plan des Asmodis aufgehen möchte.

»Wenn Zamorra in die Hölle geht«, murmelte Leonardo leise, »wird er mit verbrennen. Wie nennt man das doch so schön? Zwei Fliegen mit einer Klappe erschlagen… soll er nur kommen. Er wird im Feuer der magischen Explosion mit seinem Gegner Asmodis zusammen verglühen. Denn auch Weiße Magie kann die Bombe nicht entschärfen…«

Der teuflische Countdown des Todes lief.

»Zehn«, zählte Leonardo deMontagne zufrieden.

***

Die beiden Mädchen verloren jedes Zeitgefühl, während sie sich durch die Gluthitze vorwärtskämpften. Je öfter sie den »Brückenschlag« wiederholten, desto schwerer fiel es ihnen. Sie näherten sich dem Punkt der Erschöpfung, an dem es nicht mehr weiter geht. Immer langsamer wurde ihr Vordringen, die Ruhepausen immer länger. Es mochten zwei oder drei, vielleicht auch zehn Stunden vergangen sein… vielleicht noch mehr. Niemand konnte sagen, ob der Zeitablauf hier in Höllen-Tiefen mit dem auf der Erde übereinstimmte. Monica hatte eine Uhr besessen, aber weil in der Hitze das Armband die darunter schwitzende Haut wundzuscheuern begann, hatte sie sie abgeschnàllt, in ihr Kleiderbündel gewickelt - und es bei einer Lava-Überquerung verloren. Kaum berührte das Bündel die glühende Masse, als es sofort aufflammte und zu Asche verbrannte. Mitsamt der Uhr.

Seitdem waren sie »zeitlos«.

Aber mit zäher Verbissenheit kamen sie der Öffnung am Rand der Höhle näher. Schwarz gähnte ihnen diese Öffnung entgegen wie das aufgerissene Maul eines unterirdischen, gefräßigen Ungeheuers. Der Vergleich kam Monica gar nicht mal so dumm vor - wenn diese düsterrote Lava-Höhle mit den Felsen, die wie Zähne eines Gebisses waren, das Maul darstellte, so war diese dunkle Öffnung vielleicht der Schlund, in dem die Beute verschwand…

Es gab noch zwei weitere Öffnungen. Eine, durch die die Lava in breitem Strom hereinquoll, um sich zu diesem gefährlichen, tödlichheißen Netzwerk zu verästeln, das am anderen Ende der Höhle wieder zu einem breiten Strom zusammenfand und durch eine breite flache Öffnung wieder verschwand.

Endlich hatten sie die letzte Überquerung hinter sich gebracht und befanden sich jetzt am Rand der Höhle, dicht an der aufragenden Seitenwand. Monica tastete vorsichtig danach. Die Wand fühlte sich kaum kühler an als der Boden und die Luft.

»Es wäre alles viel einfacher, wenn wir gleich eine Fackel hätten«, sagte sie. »Dieser dunkle Schlund ist mir unheimlich.«

Uschi ging voran, erreichte die Öffnung. »Hier weht ein erfrischender Hauch«, sagte sie. »Vielleicht wird die Höhle von hier aus durch einen Schacht belüftet.«

»Eine Klimanlage in der Hölle«, spottete Monica matt. »Ist es wirklich kühler als hier?«

»Sieht so aus. Wir könnten unter Umständen darauf verzichten, den Wasserbehälter weiter mit uns herumzuschleppen.«

»Und wenn wir wieder in einen Backofen geraten?«

»Dann haben wir eben Pech. Ohne den schweren Behälter kommen wir leichter und schneller voran. Wir sollten es riskieren.«

»Gut, einverstanden.« Monica zuckte mit den Schultern. »Dringen wir also in die Höhle des Löwen ein. Hoffentlich lauern keine Ungeheuer da drinnen.«

»Ich gehe voran«, bestimmte Uschi. Sie trat in den dunklen Korridor. Schon nach ein paar Schritten war sie von Schwärze umgeben. Als sie sich umsah, gewahrte sie hinter sich das düsterrote Leuchten der Höhle und davor als Schattenriß ihre Schwester. Aber das Licht der Höhle reichte nicht aus, hier noch mattes Dämmerlicht zu spenden. Es half alles nichts. Sie mußten durch die Dunkelheit.

Schritt vor Schritt tastete Uschi Peters sich voran. Hinter sich hörte sie das Atmen und die leichten Schritte ihrer Schwester.

Das andere hörte sie nicht.

***

Bill Fleming stoppte den blauen Ford vor dem Haus, in dem sich seine Wohnung befand. Der Lift trug Manuela und ihn nach oben. Bill betrat sein geräumiges Arbeitszimmer, räumte den Schreibtisch beiseite und hatte jetzt Platz genug auf dem Fußboden, um das Pentagramm und die magischen Zeichen aufzumalen. Mit seinem Kreidevorrat machte er sich ans Werk. Es war ihm nicht schwergefallen, die Anweisungen Zamorras zu behalten, da er selbst über genügend Fachwissen in dieser Richtung verfügte. Er baute sogar noch einige zusätzliche Absicherungen ein, damit es den höllischen Heerscharen des Asmodis nicht gelingen sollte, Gewalt über den Zauberkreis zu bekommen, der das Tor in die Hölle werden sollte. Denn Bill wäre nicht der erste Zauberer gewesen, bei dem die Höllenmächte den Spieß umdrehten und selbst die Kontrolle übernahmen, weil sie sich als mächtiger erwiesen, als der Zauberer angenommen hatte…

Vorsichtshalber nahm Bill noch eine Gemme an sich, dazu die Pistole, die er mit geweihten Silberkugeln lud. Die wirkten nicht nur gegen Werwölfe, sondern auch gegen allerlei sonstiges höllisches Ungeziefer. Ein geweihtes Silberkreuz vervollständigte seine Ausrüstung. Er mußte damit rechnen, bei seinem Befreiungsversuch von Dämonen oder ihren Hilfsgeistern überrascht und angegriffen zu werden.

»Ruf Zamorra an. Sag ihm, ich beginne jetzt«, bat er Manuela und trat in den Zauberkreis seines großen Pentagramms. Dann begann er die Zauberformeln zu sprechen, die diesen Kreis aktivierten und zum Tor machten.

Manu wählte das Hotel an und ließ sich mit Zamorras Zimmer verbinden. »Es geht los«, sagte sie.

»In Ordnung, danke. Wünsche Bill viel Erfolg«, sagte Zamorra und legte wieder auf. Manuela drehte sich zu Bill um.

Aber der blonde Historiker war bereits verschwunden. Nur da, wo er gerade noch gestanden hatte, flimmerte ein Riß in der Luft. Hinter diesem Riß befand sich eine absolut fremdartige Welt, nicht für Menschen geschaffen.

Manuela fröstelte.

Hoffentlich explodierte die magische Bombe in der Hexenseele nicht gerade jetzt, wo Bill drüben war…

Eine dumpfe Beklommenheit erfaßte sie, und plötzlich erfaßte sie die Befürchtung, daß sie Bill nie mehr Wiedersehen würde, stärker als je zuvor.

Sie hatte Angst!

***

»Er schafft es«, sagte Nicole und drückte Zamorras Hand. »Bill hat bisher noch immer alles geschafft, was er sich vornahm.«

»Aber diesmal steht er - wir alle -unter Zeitdruck«, gab Zamorra zu bedenken. »Hoffentlich klappt es so, wie er sich das vorstellt. Am liebsten wäre ich doch selbst hinübergewechselt.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Du mußt mit Asmodis verhandeln.«

Der Parapsychologe ließ sich in den Sessel sinken. »Ich rufe ihn jetzt«, sagte er. Intensiv dachte er an den Fürsten der Finsternis und stellte ihn sich in seiner zuletzt erlebten Gestalt vor. So ganz wollte er nicht daran glauben, daß das schon reichen sollte, wußte er doch, daß Dämonen in aller Regel nur dann erschienen, wenn sie ordentlich beschworen wurden. Und auch dann nur unter Zwang. Denn diese schwarzblütigen Burschen hatten anderes zu tun als auf jedes Pfeifen eines zauberkundigen Menschen hin zu springen. Und sie konnten furchtbar in ihrer Wut sein, wenn sie bei ihrem dämonischen Treiben gestört wurden, um irgendwo zu erscheinen. Wehe dem Zauberer, der sich nicht zu schützen wußte! Er fand ein grausames Ende…

Aber damit mußte Zamorra in diesem Moment nicht rechnen. Asmodis wollte etwas von ihm, nicht umgekehrt.

Der Fürst der Finsternis erschien aus dem Nichts, saß mit übereinandergeschlagenen Beinen im anderen Sessel Zamorra gegenüber. Nicole, die neben dem gerade noch leeren Sessel gestanden hatte, wich mit einem Sprung zurück.

»Du bist äußerst schreckhaft, meine Liebe«, sagte der Dämon spöttelnd.

»Nur vorsichtig«, schränkte Nicole ein.

»Du hast dich also entschieden«, sagte Asmodis. »Das ist gut. Die Zeit drängt. Jede Sekunde ist kostbar. Je eher die Bombe entschärft wird, desto besser.«

»Du klebst ja förmlich an deinem armseligen Leben«, sagte Nicole.

Asmodis fuhr zu ihr herum. Sekundenlang sah sie sein Gesicht sich verändern zu einer Fratze, dann glätteten sich die Züge wieder. »Du etwa nicht?« stieß er hervor. »Ich habe Macht und Einfluß. Ist es da nicht normal, daß ich Leben, Macht und Einfluß behalten möchte?«

»Du wirkst fast menschlich«, spottete Zamorra.

»Wenn du mich nur gerufen hast, um mich zu verhöhnen, wirst du meinen Zorn erleben«, grollte der Höllenfürst. »Dann wirst du sterben, noch ehe ich mitsamt der Hölle untergehe!«

»Erlaube mir eine menschliche Schwäche«, sagte Zamorra. »Ich sehe dir ja auch deine dämonischen Schwächen nach.«

Asmodis winkte heftig ab. »Ja oder nein?«

»Gemach, gemach«, murmelte der Meister des Übersinnlichen. »Ich muß erst mehr wissen. Was ist das für eine Hexe, in deren Seele die Zeitbombe verankert ist?«

»Du willst Zeit gewinnen. Wofür? Ist einer deiner Freunde dabei, die Hölle zu erstürmen, um die Geiseln zu befreien? Keine Sorge, das schafft er nicht. Ohne meinen Willen entreißt mir niemand etwas. Aber für ihn könnte der Versuch tödlich enden. Was weiß er schon von den Gefahren, die in der Tiefe lauern?«

Zamorra atmete tief durch. Er fragte sich insgeheim, wie weit Bill inzwischen gekommen sein mochte.

»Du weichst mir aus, Asmodis. Ich brauche Informationen, sonst wird nichts aus der Sache.«

»Du? Du brauchst keine Informationen«, gab Asmodis zurück. »Ich brauche zwar deine Hilfe - aber nicht deine persönliche. Wenn du es genau wissen willst: du wirst nur dulden müssen, was geschieht.«

»Was soll das heißen?« fuhr Zamorra auf.

»Deine Gespielin wird mich in die Hölle begleiten«, sagte der Fürst trocken.

***

Bill Fleming trat durch das Weltentor und verschwand im gleichen Moment aus seiner New Yorker Wohnung. Er existierte dort einfach nicht mehr. Er glitt durch einen grauen Schacht mit wirbelnden Energieschleiern, farbigen Strukturen, die nach ihm griffen und ihn festzuhalten versuchten. Er glaubte höhnische Fratzen zu sehen, die mit säbelartigen Zähnen nach ihm schnappten. Aber sie erreichten ihn nicht, und da wußte er, daß es sich nur um Trugbilder handelte, vielleicht hervorgerufen von seiner eigenen Fantasie.

Endlich spie ihn das graue Wabern und Wallen aus. Die Umgebung veränderte sich, nahm konkrete Formen an. Bill sah das düsterrote Glühen einer gewaltigen Höhle, sah die Felsnadeln wie Zähne, sah die Lavaströme, dieses glühende Netzwerk…

Von einem Gegner war nirgends etwas zu erkennen.

Von den Zwillingen auch nicht.

Bill stand auf einer Plattform, die so aussah, als sei an der Längskante ein Streifen abgebrochen. Zwei Meter unter ihm lagen abgesplitterte Bröckchen.

Aber wo waren die beiden Mädchen?

Irritiert sah er sich immer wieder um, rief nach ihnen, während die Sekunden gnadenlos dahintropften, der Explosion der Zeitbombe entgegen. Er fragte sich, ob er einen falschen Weg genommen hatte, oder ob Zamorra den Ort falsch bestimmte. Vielleicht war sein Suchimpuls von den Kräften des Asmodis abgelenkt worden, verfälscht… und Bill war hier angekommen, an einem völlig falschen Ort, vielleicht sogar in einer Falle?

Unsicherheit ergriff ihn. Konnte es einen solchen Irrtum geben? Hieß es nicht immer, daß Irrtümer auf dem Para-Gebiet unmöglich waren? Zamorra hatte die Zwillinge doch über das Amulett angepeilt! Sicher, es arbeitete nicht immer zuverlässig - aber nur in der Hinsicht, daß es sich nicht immer einsetzen ließ. War es aber erst einmal in Aktion, dann gab es keine Fehler mehr! Es hätte den Parapsychologen zumindest auf einen Fehler hin weisen müssen!

Aber hier war weit und breit von den Zwillingen nichts zu sehen. Bill sah sich intensiv nach einem anderen Versteck um, nach einem anderen Ort, an dem sie sich in dieser Höhle befinden konnten. Aber nichts war zu sehen.

Da beschloß er, umzukehren und es noch einmal zu versuchen.

Er wollte das Weltentor betreten und sich wieder in sein Büro schleusen lassen.

***

Auf Leonardos Stirn senkten sich die Augenbrauen und fügten sich dabei über der Nasenwurzel zusammen, als er dem Bericht lauschte, den ein Hilfsgeist ihm erstattete. »Bill Fleming also ist in die Hölle vorgestoßen? Er will Asmodis die Geiseln rauben? Na, das ist ja prächtig…«

Der Mann, der zum Dämon geworden war, griff unwillkürlich mit der Hand an seine Stirn. Dort saß noch immer die Silberkugel, mit der Bill Fleming vor einiger Zeit auf ihn geschossen hatte. Er hatte geglaubt, ihn getötet zu haben. Und um ein Haar wäre ihm das auch gelungen. Leonardo war fast tot gewesen. Aber es war ihm noch gelungen, einem anderen Dämon die Lebenskraft zu entziehen und dadurch weiter zu existieren. Und jener Dämon war nicht der letzte gewesen, dem Leonardo die Lebenskräfte nahm.

Von seiner eigenen Lebensenergie war längst nichts mehr vorhanden. Sie war aufgebraucht, erloschen. Leonardo war so etwas wie ein Lebenskraft-Vampir. Und Dämonen verfügten über gewaltige Kräfte. So schwoll er zum Giganten an.

So war er auch selbst zum Dämon geworden.

Aber er hatte nichts vergessen.

Er hatte den grellen Mündungsblitz nicht vergessen, auch nicht Flemings Triumphschrei, als er Leonardo zusammenbrechen sah. Und in ihm tobte seit jener Zeit der brennende Wunsch nach Rache.

Denn immer noch war das Silber da. Und oft genug bereitete es ihm Kopfschmerzen oder störte seine Konzentration. Jetzt, da er stärker und stärker geworden war, war es nicht mehr so schlimm, aber allein das Wissen um die Silberkugel reichte schon aus.

»Bill, Fleming«, murmelte der Dämon.

Er klatschte in die Hände.

Wang Lee Chan erschien und verneigte sich tief vor seinem Herrn und Meister.

»Bill Fleming ist in das Versteck vorgedrungen, in dem Asmodis seine Geiseln gefangenhält. Ich werde den Weg, den er dazu geschaffen hat, anzapfen und umlenken. Du wirst ihm folgen und mir seinen Kopf auf die Spitze deines Schwertes gespießt vorweisen.«

»Aber Herr«, murmelte Wang Lee Chan. »Eure magische Zeitbombe…«

Leonardo lachte spöttisch. »Du bangst um dein Leben? Nein, sie wird dich nicht töten. Aber ich will Bill Flemings Kopf, hast du gehört?«

Der Mongole aus der Zeit des Dschinghis Khan verneigte sich. »Ich höre und gehorche, Herr«, sagte er.

»Ich öffne dir den Weg in die Hölle«, verkündete Leonardo. »Du wirst genug Zeit haben, dich mitsamt dem erbeuteten Kopf hierher zurück in Sicherheit zu bringen, ehe sie explodiert. Neun.«

***

Manuela Ford wartete, und ihre Angst wurde immer größer. Die Zeit verstrich. Sie wußte nicht so sehr viel von magischen Phänomenen dieser Art, aber ihr war klar, daß Bill längst ein Lebenszeichen hätte geben müssen.

War er trotz aller Vorsichtsmaßnahmen getötet worden?

Manuela trat dicht an den Rand der magischen Symbole. »Bill«, murmelte sie. »Komm zurück, Bill… ich brauche dich doch! Du darfst nicht in der Hölle bleiben… du darfst nicht sterben!«

Plötzlich glaubte sie in dem Flirren etwas zu sehen.

Kam Bill zurück?

Gespannt beugte sie sich vor.

Und fuhr entsetzt wieder zurück.

Eine Feuerlohe schlug ihr entgegen! In der Flammenzunge glaubte sie sekundenlang die Gestalt eines Mongolen zu sehen. Dann lag sie schon auf dem Boden, und die Entladung raste über sie hinweg. Blitze zuckten und züngelten, verästelten sich durch den ganzen Raum. Die Deckenlampe zerplatzte, Splitter regneten durch die Luft. Der Lichtschalter flog am langen Draht aus der Wand, wurde von Flammen umtanzt. Das Telefon explodierte. Der Taschenrechner, der auf dem Schreibtisch lag, schmolz zu einem Kunststoffklumpen zusammen. Alles, was mit Elektrik und Elektronik zu tun hatte, wurde schlagartig zerstört. Selbst die Schreibmaschine bröckelte auseinander, rieselte als Staub zu Boden. Manuelas Quartzuhr platzte ihr förmlich vom Handgelenk, fiel ab, ehe sie ihr die Haut verbrennen konnte, und zerglühte auf dem Teppich.

Dann war es vorbei.

Keine Blitze mehr, keine Explosionen, keine Flammen. Manuela richtete sich halb auf. Sie hatte einen unlöschbaren Zimmerbrand erwartet, aber nicht einmal ein einziges Fünkchen glühte.

Aber noch etwas anderes war geschehen, von den Zerstörungen einmal abgesehen.

Das Pentagramm und die magischen Zeichen waren zerstört, ausgelöscht, als wären sie nie aufgemalt worden.

Damit war das Weltentor in die Hölle vernichtet. Es existierte nicht mehr. Bill Fleming, wenn er noch lebte, konnte nicht mehr zurück. Er war jetzt ebenso ein Gefangener der Hölle wie die Zwillinge!

Alles in Manu krampfte sich zusammen.

»Sehe ich dich denn nie wieder?« stöhnte sie verzweifelt. Sie hatte sich nicht gemerkt, wie die Zeichen angelegt waren.

Wenn sie Bill noch helfen wollte, gab es nur eine Möglichkeit. Sie mußte Zamorra informieren. Aber wie? Das Telefon war zerstört!

Entschlossen stürmte sie in den Korridor, riß den Wagenschlüssel vom Schlüsselbrett und jagte aus der Wohnung, im Lift nach unten. Dort stand der blaue Ford. Manuela schwang sich hinter das Lenkrad und raste los.

Vielleicht zählte jede Zehntelsekunde!

***

»Nein!« stieß Nicole entsetzt hervor.

»Doch«, widersprach Asmodis kühl. »Du wirst mich begleiten. Denn Zamorra kann mir nicht helfen.«

»Ich verstehe dich nicht!« schrie sie ihn an. »Warum bedrängst und erpreßt du dann ihn?«

»Weil ich sein stillschweigendes Dulden brauche, und sein Amulett! Und dich!«

»Vielleicht hättest du die Güte, dich bei Gelegenheit etwas allgemeinverständlicher auszudrücken«, sagte Zamorra grimmig.

Asmodis grinste.

»Aber gern, mein Freund.« Er überging, daß Zamorra bei dieser Anrede das Gesicht verzog, als habe man ihm Zitronenextrakt zu trinken gegeben. »Es ist so, daß die Zeitbombe in der Hexenseele weder von Schwarzer, noch von Weißer Magie entschärft werden kann. Sie würde sofort explodieren. Du selbst als Meister der Weißen Magie nützt mir also ebensowenig wie meine eigenen Künste!«

»Dann verstehe ich dich erst recht nicht.«

»Vielleicht«, sagte Asmodis genüßlich, »ist euch beiden entfallen, daß Nicole vor geraumer Zeit einmal schwarzes Blut in ihren Adern hatte. Dämonenblut, um es genau zu sagen. Und wir wissen doch alle, daß davon etwas zurückgeblieben ist - leider nichts Dämonisches, aber immerhin eine Verstärkung der latent vorhandenen Para-Fähigkeiten. Und durch dieses vorübergehende Vorhandensein von schwarzem Blut in ihren Adern ist sie, was die Magie angeht, so etwas wie ein Zwitter geworden. Weder schwarz noch weiß, sondern irgend etwas dazwischen. Klar?«

»Ich verstehe«, sagte Zamorra.

»Du verstehst noch nicht ganz«, versetzte Asmodis. »Sie braucht auch noch dein Amulett. Denn ich will - das FLAMMENSCHWERT!«

Nicole pfiff durch die Zähne.

»Da kauf dir lieber gleich einen Sarg. Wenn du schon so gut über meine Fähigkeiten informiert bist, solltest du auch wissen, daß ich das FLAMMENSCHWERT nicht selbst bewußt kontrollieren kann. Es entsteht oder entsteht nicht, ich kann nichts dazu tun. Absolut nichts.«

Das FLAMMENSCHWERT war eine magische Verbindung zwischen Nicole Duval und Zamorras Amulett. Wenn es entstand, so verschmolzen beide zu einem Phänomen, für das es keinen treffenderen Ausdruck gab als das FLAMMENSCHWERT. Denn es war die ultimate magische Waffe. Es besaß nur den Nachteil, daß Nicole eben, wie sie Asmodis klarzumachen versuchte, keine bewußte Kontrolle darüber hatte. Sie konnte nicht aus eigenem Willen heraus dieses FLAMMENSCHWERT entstehen lassen.

»Das laß nur meine Sorge sein«, verkündete Asmodis gelassen. »Ich denke mir schon etwas dabei.«

»Und was ist, wenn ich mich weigere?« murmelte Nicole.

»Dann sterben die Geiseln mit mir«, sagte Asmodis.

Nicole schluckte. Sie sah Zamorra an, sah das Flackern in seinen Augen. Und sie dachte an ihren Traum. Den Wahrtraum, in dem sie Hand in Hand mit Asmodis auf der Straße in die Hölle gegangen war!

»Nein«, flüsterte sie erstickt. »Das kann nicht sein…«

»Nun«, drängte Asmodis. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Werdet ihr mir helfen und nebenbei das Leben der Peters-Zwillinge retten? Oder nehmt ihr ihren Tod in Kauf als Preis für den Sieg über die Hölle?«

»Warte, Asmodis«, sagte Zamorra. Er sprang auf. »Ich muß erst einen Anruf tätigen.«

Asmodis grinste. Aber er ließ ihn gewähren.

Zamorra eilte zum Telefon und wählte Bills Nummer an. Aber er bekam keine Verbindung. Die Phase war tot.

»Pech gehabt, Zamorra, nicht wahr?« fragte er spöttisch. »Dein Freund scheint bei seiner Befreiungsaktion wohl doch gescheitert zu sein. Ihr solltet mir doch etwas mehr Zutrauen, mein Lieber. So schnell lasse ich mir nichts entreißen, was mir gehört.«

»Sie gehören dir nicht!« schrie Nico- le auf.

Asmodis grinste immer noch. »Wie ist es nun?«

Zamorra atmete tief durch, sah Nicole an und sah ihr hilfloses stummes Nicken. Da nickte auch er.

»Dann - in Dreiteufelsnamen ja«, sagte er.

»Das«, verkündete Asmodis schmalzig, »ist ein äußerst lieber Ausspruch. Ich sehe, du wirst mir sympathisch!«

***

Leonardo, der Dämon auf dem Knochenthron, wartete zufrieden ab. Die Entwicklung der Dinge sagte ihm durchaus zu.

»Acht!«

***

Bill Fleming wurde zurückgestoßen, als er das Weltentor in umgekehrter Richtung durchschreiten wollte. Entsetzt begriff er, daß da jemand eingriff und die Kontrolle über diesen Durchgang an sich riß. Und das trotz der verstärkten Sicherheitsmaßnahmen!

Es war wie ein Faustschlag. Bill taumelte zurück, wäre fast über die Kante der steinernen Plattform gestürzt. Er konnte sich gerade noch abfangen und sah Flammen aus dem künstlichen Weltentor zucken. Als die Flammen erloschen, trat eine hochgewachsene Gestalt aus dem Nichts hervor.

Der Mongole.

Seine Kopftätowierung funkelte im rötlichen Licht.

Langsam setzte der Mongole einen Fuß vor den anderen, kam auf Bill Fleming zu. Der Historiker ahnte die Gefahr. Er wußte zwar nicht, welcher Art diese Gestalt war, aber daß sie mit höllischen Kräften im Bunde stand, war ihm klar. Denn wie sonst hätte der Mongole aus dem manipulierten Weltentor kommen können?

Bill griff in die Tasche, zog die Pistole heraus. Der Mongole verzog das Gesicht zu einem häßlichen Grinsen.

Bill sah die Bewegung nicht. Aber von einem Moment zum anderen hielt der Mongole das Schwert in der Hand. Es schien ihm förmlich in die Hand hineingesprungen zu sein. Mattschwarz schimmerte es.

»Wer bist du? Wer schickt dich? Asmodis?« fragte Bill.

Der Mongole gab keine Antwort. Er kam noch näher.

»Noch einen Schritt weiter, und ich schieße«, warnte Bill. Er hob die Pistole und zielte auf den Gegner.

Er sah nur das kaum merkliche Lidzucken. Er feuerte und warf sich dabei gleichzeitig zurück. Um Haaresbreite entging er dem rasend schnellen Schwerthieb. Der Schlag hätte ihm unrettbar den Kopf vom Rumpf getrennt.

Bill stürzte über die Kante in die Zweimetertiefe! Er konnte sich gerade noch auf allen Vieren abfangen, blieb keuchend ein paar Sekunden lang liegen. Die Pistole war ihm entfallen. Er sah sie in dem träge dahinziehenden Lavastrom versinken. Eine Reihe von kleinen Explosionen zuckte auf, als die Patronen in der Glut zündeten. Dann verschwand die zerstörte Waffe.

Bill keuchte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Hoffentlich hatte er den Mongolen wenigstens getroffen…

Da erschien dieser über der Plattformkante. Er hielt etwas Glühendes in der Hand. »Suchst du das hier?« fragte er höhnisch und warf es herunter. Vor Bills Füßen prallte es mit metallisch dumpfem Ton auf. Es war die flachgeschlagene Silberkugel, die Bill auf den Mongolen abgefeuert hatte.

»Wer bist du?« keuchte der Historiker.

»Dein Henker«, erwiderte der Mongole und sprang in die Tiefe.

***

Der schwarze Gang schien kein Ende zu nehmen. Und es war den beiden Mädchen so, als würde er im Laufe der Zeit immer enger werden. Das düsterrote Licht der Höhle war schon lange nicht mehr zu erkennen.

Aber wenigstens war es hier nicht mehr so furchtbar heiß. Kalt war es auch nicht gerade, aber das Fehlen der Lavaglut machte sich angenehm bemerkbar.

Der Boden war hart und glatt, als sei er künstlich angelegt worden. Der Gang machte hin und wieder mehr oder weniger scharfe Biegungen, führte auch einmal abwärts und dann wieder aufwärts. Langsam begannen die Mädchen unter Klaustrophobie zu leiden.

»Das nimmt ja überhaupt kein Ende mehr! Sollen wir bis in alle Ewigkeit durch diesen Schacht laufen?« Monica blieb stehen, lehnte sich an die Wand. Sie fühlte sich hier etwas weicher an als an allen bisherigen Stellen.

Auch Uschi war stehengeblieben.

»Da ist doch was«, sagte sie plötzlich.

»Was? Siehst du etwas?«

»Nein. Aber ich höre etwas«, raunte sie. »Still…«

Da vernahm es auch Monica.

Es waren Schritte. Tappende Schritte wie von Pfoten. Tierpfoten mit Krallen, die beim Auftreten leise auf dem harten Boden scharrten. Es waren schnelle Schritte. Ein Wesen lief.

Aber es waren nicht nur die tappenden Schritte. Ein anderes Geräusch mischte sich dazwischen.

Es war ein gieriges, hungriges Hecheln. Wie von einem großen Wolf.

»Wir müssen zurück«, flüsterte Monice entsetzt.

»Nein«, stöhnte Uschi. »Wir können nicht zurück! Es kommt - aus Richtung der Lavahöhle! Es kommt hinter uns her!«

Das Hecheln wurde lauter, die schnell tappenden Schritte der Krallenpfoten ebenfalls. Die unheimliche Kreatur kam näher.

Sie kam sehr schnell näher!

Da begannen die Mädchen zu laufen. Aber das Hecheln blieb hinter ihnen und war jetzt schon ganz nah…

***

Janos Vretek war vor zwanzig Jahren nach New York gekommen. Daheim konnte er nicht mehr leben. Seine einzige Chance sah er in der Auswanderung in die USA. Ünd es war ihm gelungen, hier einigermaßen seßhaft zu werden.

Er war nicht mehr als ein hoffnungslos unterbezahlter Hilfsarbeiter. Zu dem Ärger mit der Arbeit kam seit ein paar Jahren der Ärger mit seiner Frau. Sie hatten sich auseinandergelebt. Nichts ging mehr. Und so betrank sich Vretek meist schon am frühen Nachmittag.

Dies war einer dieser frühen Nachmittage. Als er keinen Cent mehr in der Tasche hatte, taumelte er auf die Straße hinaus. Eigentlich durfte er in seinem Zustand nicht mehr fahren. Aber New York ist groß, der Weg zu seiner Wohnung war weit, und für ein Taxi fehlte ihm das Geld. Also faltete er sich umständlich hinter das Lenkrad des alten Dodge, der auch schon sein Vierteljahrhundert auf dem Buckel hatte und nur noch vom Rost zusammengehalten wurde. Das Ding wurde noch mit Knopfdruck gestartet. Beim dritten Versuch sprang der Motor an.

Vretek trat das Gaspedal zufrieden tief durch und löste den Blick erst vom Schalthebel, als er sicher war, daß der Gang auch wirklich der richtige war. Da war er schon auf der Straße und wunderte sich ein wenig darüber, wie schnell er auf die große Kreuzung zuschoß. Wo zum Henker war das verflixte Bremspedal? Er fand es in der Eile nicht.

Das rote Ampellicht sah er zwar, aber bis er begriff, was es für eine Bedeutung hatte, befand er sich bereits mitten in der Kreuzung. Sein Versuch, zu bremsen, kam zu spät. Er hörte wie durch Watte Hupen aufgellen. Dann schoß etwas Blaues von der Seite heran, und es gab einen fast betäubenden Ruck. Die Welt drehte sich noch viel schneller um Vretek, haltlos flog er im Wagen hinter dem Lenkrad hin und her. Etwas kreischte. Metall verformte sich. Irgendwie begriff er, daß er einen anderen Wagen gerammt hatte, und er wurde etwas nüchterner. Die beiden Fahrzeuge lösten sich wieder voneinander. Der alte Dodge streifte rumpelnd und krachend einen weiteren Wagen, schoß auf den Gehsteig und knallte vor einen Ampelmast. Die Haube sprang auf, eine Dampfwolke schoß hervor. Vretek, nicht angeschnallt, ging mit dem Kopf durch die Scheibe und verlor die Besinnung.

Der blaue Ford, den er gerammt hatte, war ebenfalls herumgerissen worden, schob sich querkant in ein entgegenkommendes Fahrzeug, und die beiden ineinander verkeilten Wagen kamen auf Kreuzungsmitte zum Stehen. Funken knisterten. Benzin lief aus einer gerissenen Leitung. Im nächsten Moment explodierte der Tank des Ford mit ohrenbetäubendem Knall. Wenige Sekunden später war das Fahrzeug bereits in eine riesige Feuerwolke gehüllt.

Aber da war Manuela Ford bereits tot.

***

»Mein Traum«, murmelte Nicole leise. »Dieser Traum von der Hölle… er wird Wirklichkeit, nicht wahr?«

Zamorra faßte nach ihrer Hand, drückte sie. »Ich werde mitkommen«, sagte er. »Ich lasse dich nicht allein.«

»Es wird dir aber nichts anderes übrig bleiben«, widersprach Asmodis sofort. »Ich denke gar nicht daran, dir Zutritt in die Hölle zu gewähren! Du könntest zu viele Informationen sammeln, die du später gegen mich, gegen uns Dämonen verwenden könntest! Und diese Chance werde ich dir nicht bieten.«

»Hindere mich daran, Nicole zu begleiten«, sagte Zamorra.

»Das werde ich tun«, sagte Asmodis. »Verlaß dich darauf. Du wirst deiner hübschen Gespielin dein Amulett überreichen, und dann geht die Post ab. Ohne dich.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Unter diesen Voraussetzungen mach ich nicht mit.«

»Und ob du mitmachen wirst. Denn du willst doch nicht, daß die beiden Telepathinnen sterben? Oder habe ich dich immer falsch eingeschätzt? Bist du doch ein Killer, der über Leichen geht, wenn es darum geht, ein Ziel zu erreichen?«

Der Parapsychologe ballte die Fäuste. »Ich könnte dich umbringen, du Teufel!« stieß er hervor.

Asmodis kicherte spöttisch. »Gib ihr das Amulett, los. Wir verlieren unnötig Zeit. Zeit, die Leben kosten könnte… vergiß das nie!«

»Ich werde Nicole das Amulett an unserem gemeinsamen Ziel übergeben«, sagte er. »Keine Sekunde vorher.«

»Das«, verkündete der Fürst der Finsternis gelassen, »ist ein schrecklicher Irrtum. Paß auf.« Er hob beide Arme, drehte die Handflächen einander zu und bewegte die Finger. Zamorras Hand umklammerte unwillkürlich das Amulett. Der Parapsychologe achtete auf die Hände des Dämons und versuchte, die von ihnen ausgehende Magie schon im Entstehen zu blockieren. Mit dem Amulett konnte ihm das gelingen. Denn daß Asmodis ihn jetzt angriff, war völlig klar.

Er griff auch an. Während Zamorra auf seine Hände achtete, öffnete der Dämon den Mund und spie einen flammenden Blitz aus, der Zamorra traf und zurückschleuderte. Das schützende, grünliche Flirren des Amuletts kam zu spät, konnte sich nicht mehr entfalten. Der Parapsychologe wurde durch das Zimmer geschleudert, prallte gegen einen Schrank und taumelte benommen. Nicole sprang Asmodis an. Der bewegte einen Arm, wischte die Französin mit einer eher beiläufigen Bewegung zur Seite. Zamorra schüttelte sich, versuchte die Benommenheit abzuwerfen. Asmodis machte einen schnellen Schritt und stand direkt vor ihm. Wie er die drei Meter mit einem einzigen Schritt hinter sich gebracht hatte, war Zamorra unklar. Aber der Parapsychologe ließ die Handkanten auf Asmodis niedersausen. Der Dämon verkraftete die knochenharten Schläge ungerührt, berührte Zamorra mit zwei Fingern. Der Professor schrie auf.

Blitzschnell breitete sich eine Lähmung in seinem ganzen Körper aus. Er versuchte dagegen anzukämpfen, aber das ging nicht so schnell. Als er das Amulett mit einem Gedankenbefehl zur Waffe gegen Asmodis machen wollte, wurde dieser Impuls vom Dämon abgeblockt.

Etwas flog durch die Luft. Nicole hatte einen Stuhl gegen Asmodis geschleudert. Das Holz zersplitterte am Körper des Dämons. Asmodis fauchte unwillig. Er begann zu wachsen, schwoll blitzschnell an. Und seine Finger griffen nach dem Amulett, rissen es Zamorra vom Hals. Der Dämon knurrte bösartig. Funken sprühten zwischen seinen Fingern auf, die Merlins Stern jetzt fest umklammert hielten. Asmodis wirbelte herum, eine inzwischen so ungeheuer große Gestalt, daß er kaum noch in das Zimmer paßte. Die andere Hand zuckte vor, wurde zu einer gewaltigen Pranke, die Nicole mühelos umschloß. Dann löste sich Asmodis zusammen mit dem Mädchen auf.

Zamorra stürzte schwer, als er trotz seiner magischen Fast-Lähmung noch versuchte, Asmodis zu erreichen und sich an den flüchtenden Dämon zu klammern. Aber er erreichte ihn nicht mehr. Er sah noch, wie die Nebelwolke sich auflöste, die an Asmodis’ Stelle zurückgeblieben war, dann war es vorbei. Und wieder zeugte nur noch leichter Schwefelgestank von der Anwesenheit des Fürsten der Finsternis.

Nach ein paar Minuten konnte Zamorra sich wieder einigermaßen bewegen. Er erhob sich. Asmodis hatte ihn überrumpelt. Hätte er sich nicht von den Handbewegungen ablenken lassen, wäre es dem Teufel nicht gelungen. So aber…

Es mußte eine Möglichkeit geben, doch noch zu folgen!

Aber wie? Höchstens auf dem selben Weg, den auch Bill Fleming genommen hatte. Zamorra ballte die Fäuste. Er mußte zu Bill. Dort befand sich das künstliche Weltentor. Zamorra selbst besaß ja nicht mehr genug magische Kreide, um die Symbole aufzuzeichnen.

Hier konnte er nichts mehr tun.

Er streifte die Jacke über, verließ das Zimmer und jagte im Lift nach unten. An der Rezeption erteilte er den Auftrag, seinen Mietwagen, der in der Hotelgarage stand, vorzufahren. Ungeduldig wartete er darauf. Es ging ihm alles viel zu langsam. Endlich konnte er sich hinter das Lenkrad des grauen Chrysler setzen und losfahren.

Er gab den Pferdestärken die Sporen und jagte den Wagen durch New Yorks Straßen. Schlimmer als in Neapel war der Verkehr hier auch nicht, und damit wurde Zamorra spielend fertig.

Trotzdem kam er nur vier Kreuzungen weit. Die fünfte war gesperrt. Und bevor er in eine Seitenstraße abbiegen und die Unfallstelle umgehen konnte, war er schon von nachfolgenden Fahrzeugen hoffnungslos im Stau eingekeilt.

***

Bill Fleming wich zurück. Aber weit kam er nicht. Der Lavastrom hinter ihm stoppte ihn. Erst jetzt spürte er die Höllen-Hitze richtig, die hier herrschte.

Der Mongole kam näher. Er wog das schwarze Schwert in der Hand. Die große Zweihandwaffe, die er mühelos mit einer Hand bewegte, gab ein leises Heulen von sich wie Wind, der durch brüchiges Mauerwerk pfeift.

Bill sah, daß es keinen Sinn hatte, mit dem Mongolen zu reden. Er war wie ein Roboter, programmiert auf Töten. Bill versuchte die Gemme gegen ihn einzusetzen. Aber der Mongole reagierte nicht darauf. Er war also weder Dämon noch Geistwesen, kein dämonisches Geschöpf. Aber was tat er dann hier in der Hölle?

Bill wußte, daß ihm nur noch eine winzige Chance blieb. Er mußte den wahnwitzigen Plan ausführen, der innerhalb von Sekundenbruchteilen in ihm entstand. Wenn sein Vorhaben fehlschlug - dann war er ein paar Sekunden später tot!

Er nahm die Gemme und warf sie in den Lavastrom.

Die Wirkung war verblüffend.

Weiße Magie und Höllen-Lava reagierten gegensätzlich aufeinander. Eine Reihe von kleinen Explosionen flammte auf. Die Lava schäumte auf, ihr Fluß wurde für Augenblicke gestoppt. Bills Plan ging auf!

Der Mongole war von dem Effekt so überrascht, daß er zögerte. Das gab Bill einen winzigen Zeitgewinn. Der Historiker stürmte durch die für kurze Zeit »ausgetrocknete« Rinne auf den nächsten Zwischenraum. Hinter ihm strömte die Lava wieder nach. Die Gemme hatte sich aufgelöst und konnte nun nichts mehr ausrichten.

Bill war bestürzt. Er hatte nicht damit gerechnet, daß die weißmagische Gemme zerstört wurde. Er hatte allenfalls damit gerechnet, daß sie fortgeschwemmt wurde und weiter in Höllentiefen Zerstörungen anrichtete.

Aber immerhin war jetzt die Lava zwischen ihm und dem Mongolen.

Sie floß jetzt wieder in breitem Strom, bildete eine undurchdringliche, glühende Barriere zwischen den beiden Gegnern.

Bill fühlte sich erleichtert. Er saß jetzt zwar auf einer kleinen, heißen Mini-Insel zwischen den Strömen des Lavanetzes fest. Wie er hier wieder wegkommen sollte, war ihm unklar. Er konnte die Lava nicht noch einmal stoppen. Er kam auch nicht mit Anlauf und Sprung hinüber, weil der Lavastrom zu breit und die Mini-Insel zu klein waren. Aber irgendwie würde er schon eine Möglichkeit finden.

Aber andererseits war er jetzt auch vor dem mörderischen Mongolen in Sicherheit. Die Lava war zwischen ihnen, und es war unwahrscheinlich, daß der Mongole eine Möglichkeit besaß, ebenfalls herüberzukommen.

Der Killer mit dem schwarzen, heulenden Schwert blieb am Rand des heißen Stromes stehen.

»Glaubst du, du könntest deinem Schicksal entgehen?« fragte er grimmig. Er holte aus und schleuderte das Schwert. Es flirrte blitzschnell durch die Luft. Bill sah es gerade noch kommen und warf sich zu Boden. Trotzdem streifte die Klinge ihn, fetzte ihm Jacke und Hemd auf und zog eine rote Spur über seine Hüfte. Gleichzeitig spürte er ein furchtbares Ziehen in sich. Etwas versuchte ihm die Seele aus dem Körper zu reißen. Das Schwert kreischte förmlich. Dann stürzte es auf den harten, ausgedörrten heißen Boden.

Bill keuchte. Das Zerren und Ziehen wirkte noch nach: Mühsam richtete der Historiker sich wieder auf. Er starrte den Mongolen an, der eine Verwünschung murmelte, als er sah, daß Bill noch lebte.

Bill streckte die Hand nach dem Schwert aus. Aber er zögerte. Vielleicht war es nur für den Mongolen geschaffen und tötete jeden anderen Menschen. Ganz vorsichtig berührte Bill es mit der Fingerspitze.

Nichts geschah. Nicht mal ein leichtes Kribbeln. Nur das Heulen verstummte abrupt. Bill hob das Schwert auf. Es war ziemlich schwer, und er wunderte sich, wieso der Mongole es mit so spielerischer Leichtigkeit bewegen konnte. Es fühlte sich aber trotz seines Gewichtes nicht nach Stahl an, sondern nach Knochen.

Woher sollte Bill wissen, daß Leonardo deMontagne dieses Schwert aus den Gebeinen des toten Zeitdämons Churk geschmiedet hatte, um seinem Vasallen Wang eine unbesiegbare Waffe zu geben?

Bill versuchte einige Schläge. Das Schwert gehorchte ihm, lag zwar schwer, aber einigermaßen gut in seiner Hand. Nichts Bösartiges geschah. Die Waffe richtete sich nicht gegen den Mann, der sie führte.

Er fühlte sich jetzt etwas sicherer. Allerdings war ihm nicht ganz klar, wobei ihm das Schwert jetzt noch helfen konnte. Der Mongole war weit. Augenblicke lang durchzuckte den Historiker ein fantastischer Gedanke. Wenn er seinerseits das Schwert so warf, daß der Mongole getroffen wurde und in die Lava stürzte - dann konnte Bill den brennenden Körper als Brücke benutzen…

Aber dann schüttelte er den Kopf. Der Mongole war unbewaffnet, und Bill kein Mörder. Er konnte den Mongolen nicht töten. Denn der war doch nicht mehr in der Lage, ihm zu schaden, und Bill war nur in der Lage, in Notwehr zu verletzen oder gar zu töten.

Aber da bewegte sich der Mongole.

Bill stöhnte auf.

Der Unheimliche schritt in die glühende Lava hinein!

Seine Schuhe und die orientalisch geschnittene Hose gerieten in der Gluthitze sofort in Brand. Aber das machte dem Mongolen nichts aus.

Er begann den rötlichweiß glühenden Lavastrom zu durchqueren, als durchschreite er Wasser…

***

Die beiden Mädchen hasteten durch die Dunkelheit. Das Tappen und Hecheln des unheimlichen Wesens kam immer näher. Einmal sah Uschi sich um, und sie glaubte Augen zu erkennen, die im Dunkeln glühten. Und der Gang nahm kein Ende!

»Wir schaffen’s nicht«, keuchte Monica. »Das Biest erwischt uns…«

Uschi schwieg. Sie hatte eine Idee. Ein verzweifelter Gedanke, aber vielleicht rettend. Während sie rannte und immer kurzatmiger wurde, begann sie ihr Kleiderbündel zu durchtasten. Irgendwo mußte das Feuerzeug in einer Tasche ihrer Jeans stecken! Sie wurde dabei langsamer, und die hechelnde Bestie holte noch weiter auf.

Da endlich fand ihre Hand irgendwo in den zusammengerollten Falten das Feuerzeug, zog es hervor und ließ es aufschnappen. Der Luftzug, der durch das Laufen entstand, blies die Flamme sofort wieder aus.

Uschi wurde wieder schneller. Dabei fragte sie sich, wie lange sie beide das noch durchhalten sollten. Ihre Kräfte ließen nach. Die Bestie in der Finsternis hinter ihnen schien über unerschöpfliche Kraftreserven zu verfügen. In das Hecheln mischte sich inzwischen ein leises hungriges Knurren, und es war so verdammt nahe…

Uschi hielt das Feuerzeug nervös an das Kleiderbündel, schützte die Flamme, die am Stoff zu lecken begann. Und endlich geriet das Bündel in Brand. Als die Flammen hochloderten, blieb das Mädchen stehen.

Da waren die Augen! Drei glühten dicht nebeneinander! Etwas setzte zum Sprung an. Da schleuderte Uschi das brennende Bündel - und traf.

Eine entsetzliche Kreatur heulte auf. Die Flammen sprangen sofort auf Pelz über. Augenblicke lang riß das Feuer die Umrisse eines riesigen, entsetzlichen Wesens aus der Dunkelheit. Es heulte schauerlich und nervenzerfetzend. Vergeblich versuchten die Mädchen zu bestimmen, ob es Hund, Krokodil oder Saurier war. Sie sahen gewaltige Zähne, dicht gestaffelt, die ausgereicht hätten, einen Elefanten innerhalb von Sekunden restlos zu zerfetzen. Dann löste sich das Ungeheuer in den Flammen auf.

»Weiter, schnell«, keuchte Uschi. »Ehe ein zweites von diesen Biestern erscheint…«

Sie taumelten weiter in die Dunkelheit des Ganges hinein, während hinter ihnen eine unbeschreiblich scheußliche Kreatur im Feuer verging.

Und der Gang nahm immer noch kein Ende.

Plötzlich schrie Monica, die ein paar Meilen voraus war, auf. »Bleib stehen, Uschi…«

Uschi warf sich förmlich zurück. »Was ist?«

Monica schwieg.

»Was ist los? Was hast du entdeckt?« drängte Uschi, die auch keine Schritte mehr hörte. Nur das keuchende Atmen ihrer Schwester.

»Bist du noch frei?« fragte Monica plötzlich.

»Ja. Warum? Was ist passiert?«

»Ich glaube… da ist ein Netz«, sagte Monica dumpf. »Es klebt. Es muß ein riesiges Spinnennetz sein. Ich sitze fest.«

Uschi ließ erschrocken das Feuerzeug aufflammen, das sie immer noch umklammert hielt. Das Licht der winzigen Flamme reichte aus, das Furchtbare erkennen zu lassen.

Der Gang wurde in der Tat von einem klebrigen Netz gesperrt. Es gab keine Möglichkeit, daran vorbei oder zwischen den Maschen hindurch zu gelangen. Monica, die genau hineingelaufen war, klebte fest. Sie konnte sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien. Ihre Arme und Beine und ein Teil ihres Oberkörpers waren gefesselt.

»Nicht anfässen«, warnte sie trotzdem. »Sonst hängst du gleich auch fest!«

Da ertönte das Knirschen und Schaben. Es kam von der entgegengesetzten Seite, hinter dem Netz hervor.

Dort näherte sich etwas, um nach der Beute zu sehen.

***

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Er saß fest. Über den Gehsteig konnte er auch nicht, selbst wenn er es gewollt hätte. Er stand genau neben einem geparkten Fahrzeug. Er versuchte, ein paar Zentimeter rückwärts zu fahren, um Platz zum Wenden zu bekommen, aber von hinten ertönte ein Hupton. Zamorra bremste. Der Fahrer hinter ihm gestikulierte wütend. Offenbar war der Platz noch knapper bemessen, als Zamorra gedacht hatte. Und der Vordermann dachte nicht daran, ein paar Zentimeter vorzurücken.

Da war nichts zu machen.

Weiter vorn auf der Kreuzung stieg eine fette Rauchsäule empor. Rotlichter flackerten. Polizei und Feuerwehr waren wohl bemüht, den Unfallbrand zu löschen. Zamorra folgte dem Beispiel einiger anderer Fahrer, stieg aus und näherte sich der Kreuzung. Er schob sich durch die Schaulustigen bis nach vorn. Niemand sperrte ab; die Leute hielten von selbst Sicherheitsabstand zu den Wagen. Einer war gegen einen Ampelmast geknallt. Ein anderer war ausgebrannt. Ein paar Feurwehrleute löschten gerade die letzten Funken ab.

»Was ist passiert?« fragte Zamorra.

»Ein Betrunkener hat einen Unfall verursacht«, erklärte einer der Schaulustigen neben dem Professor. »Fährt bei Rot mit Tempo über die Kreuzung und rauscht in einen blauen Ford hinein. Selber hat der Schweinehund außer ein paar Schnittwunden im Gesicht nichts abgekriegt. Da… jetzt fangen sie an, die Fahrerin aus dem Wrack zu holen!«

Blauer Ford, dachte Zamorra. In seinem Gehirn rastete etwas ein. Aber es gab ein paar zehntausend blaue Fords in New York. Und doch…

Er bewegte sich seitwärts, bis er das Kennzeichen des Wagens erkennen konnte. Es war zum Teil schwarzgebrannt, aber zwei Ziffern konnte Zamorra erkennen.

Er entsann sich des Kennzeichens von Bills Wagen.

Diese beiden Ziffern stimmten überein.

Eine kalte Hand griff nach seinem Herzen.

Feuerwehrmänner brachen das ausgeglühte Wrack auf. Sie zogen die böse zugerichtete Gestalt hinter dem Fahrersitz hervor. Es war eine Frau… gewesen. Zamorra trat näher heran. Er erstarrte, als er das Kleid, oder besser dessen Überreste erkannte.

Ein Polizeibeamter trat ihm in den Weg. »Bitte, Sir, gehen Sie zurück«, sagte er.

»Ich bin nicht ganz sicher, Officer… aber ich glaube… ich fürchte, ich kenne das Unfallopfer«, sagte er rauh. Er merkte, daß das Sprechen ihm schwerfiel. »Darf ich mal eben…« Und schon war er am Wagen. Die Feuerwehrleute hatten die Leiche auf den Asphalt gelegt und wollten gerade eine Decke darüber breiten.

Ein Blick genügte Zamorra. Das Gesicht war zwar furchtbar entstellt, aber er erkannte es dennoch.

Bill Fleming würde ihr Lachen niemals wieder hören. Manuela Ford war so tot, wie es ein Mensch nur sein konnte…

***

Nicole Duval verspürte einen ziehenden Schmerz, als sie zusammen mit Asmodis aufgelöst wurde, um an einem anderen Ort wieder neu zu entstehen. Asmodis ließ sie los. Er schrumpfte wieder auf Normalgröße zurück. Nicole entfernte sich sofort einige Schritte von ihm.

Sie sah sich um.

Sie befanden sich im absoluten Nichts.

Eine helle Leere, die sich bis in die Unendlichkeit erstreckte. Rechts, links, vorn, unten… es gab nichts zu erkennen. Über und unter Nicole war ebenfalls nur grenzenlose Leere. Ihr war, als schwebte sie frei in der Ewigkeit.

Ein Anblick, eine Umgebung, die einem den Verstand rauben konnte…

Aber so leicht war auch Nicole nicht zu erschüttern. Sie fühlte festen Boden unter sich, und das gab ihr wieder etwas innerlichen Halt. Wenn sie diesen festen Boden auch nicht sehen konnte…

Sie wandte den Kopf zu Asmodis. Der Fürst der Finsternis hielt immer noch Merlins Stern in der Hand, der Funken sprühte.

»Da!« schrie der Dämon und warf ihr das Amulett zu. Sie streckte schnell die Hand aus, fing die silbrige Scheibe auf. Sie vibrierte und war warm, fast schon heiß. Das Amulett wartete darauf, eingesetzt zu werden. Aber ein Einsatz gegen Asmodis war jetzt sinnlos. Erst mußten die Zwillinge frei sein…

Nicole fragte sich, was mit Bill Fleming geschehen war. Warum war die Telefonleitung gestört?

Asmodis veränderte sich.

Er nahm die Gestalt an, in der ihn alle Welt als »Teufel« kannte. Ein behaarter Körper, Hörner, Schwanz, Pferdefuß… Aber Nicole wußte, daß auch das noch nicht seine wahre Gestalt war. In ihr zeigte er sich höchstens vor LUZIFERS Thron. Denn Asmodis’ wahres Aussehen vermochte einen Menschen auf der Stelle zu töten…

»Was nun?« fragte Nicole. »Was hast du mit Zamorra gemacht?«

»Nichts«, grinste der Teufel. »Er ist unversehrt, da sei unbesorgt. Aber nun halte dich nicht mit Fragen auf. Die Zeit drängt. Komm mit mir und bereite dich innerlich auf deine Aufgabe vor, die Seelenbombe zu entschärfen.«

»Bei Gelegenheit könntest du mir mal verraten, wie ich das anstellen soll«, fauchte Nicole.

Asmodis grinste. In seiner jetzigen Gestalt wirkte dieses Grinsen geradezu abscheulich.

»Das werde ich schon regeln. Verlaß dich nur auf mich«, sagte er. »Und jetzt komm endlich!«

Er streckte die Hand aus, griff nach der Hand der Französin. Nicole zuckte zusammen. Asmodis zog sie zu sich heran. Im gleichen Moment ging eine unheimliche Veränderung mit der Umgebung vor.

Sie war nicht mehr leer.

Das Band einer endlosen Straße lag unter ihren Füßen und führte ins Nichts hinein. Es war wie in ihrem Wahrtraum. Fremdartige Sterne glitzerten über ihr. Und rechts und links der Straße loderten Flammen, in denen Seelen ihre Qual hinausschrien. Die zum ewigen Höllenfeuer Verdammten hatten keine Hoffnung mehr.

Nicole erschauerte.

Sie fürchtete sich vor den Flammenzungen. Asmodis grinste wieder. »Sei unbesorgt. Die Flammen können dich nicht verzehren. Du solltest dich des schwarzen Blutes entsinnen, das du in dir trugst. Dann fällt es dir möglicherweise leichter.«

»Wo sind wir hier?« fragte sie unsicher. »In der Hölle?«

»Dies ist der Weg, der in die Hölle führt. In jenen Teil der Hölle, in welchen wir müssen. Aber täusche dich nicht. Es gibt keine räumliche Ausdehnung in der Form, wie du sie kennst. Die Hölle ist überall und nirgends, sie ist in dir selbst. Es gibt keine echten Grenzen. Alles ist veränderlich. Was hier ist, kann gleich schon nicht mehr sein. Wo jetzt nichts ist, existierte vielleicht morgen etwas. Was deine Augen wahrnehmen, ist nur eine Umsetzung der Wirklichkeit in faßbare Bilder. Du würdest nicht verstehen, was um dich herum ist.«

Während er sprach, zog er Nicole an der Hand mit sich. Nebeneinander gingen sie auf der Straße in die Hölle.

Und wußten nicht, ob sie noch genügend Zeit hatten, die Bombe zu entschärfen und das Leben der Zwillinge zu retten.

***

Leonardo deMontagne lauschte dem Flötenspiel der Musikanten und genoß die wirbelnden Bewegungen der Tänzerinnen. Seine Finger trommelten einen unhörbaren Rhythmus auf den Schädel, der den vorderen Abschluß der rechten Armlehne seines Throns bildete.

»Sieben«, zählte er.

***

Bill Fleming stöhnte auf und wich so weit zurück, wie er gerade noch konnte. Da trat der Mongole auch schon aus der Lava hervor, flammenumhüllt, aber unversehrt! Das grelle Feuer, das seine Kleidung in Asche verwandelte, verursachte ihm nicht einmal Brandblasen!

Bill faßte das Schwert fester.

»Du rechnest dir Chancen gegen mich aus?« fragte der Mongole spöttisch.

Bill antwortete mit einer Verwünschung.

Der Mongole grinste. »Wie man sagt, befinden wir uns in der Hölle. In der Hölle aber ist alles umgekehrt, und Gebete werden zu Flüchen und Flüche zu Gebeten…« Er machte einige Schritte auf Bill zu.

Der umklammerte den Schwertgriff mit beiden Händen, holte aus und schlug zu. Der Mongole wich aus, ohne dabei sein Grinsen zu verlieren. Er bewegte sich mit einer geradezu faszinierenden Schnelligkeit. Das schwarze Schwert zischte haarscharf an ihm vorbei. Der Mongole ging sofort zum Gegenangriff über. Bill machte einen Sprung zur Seite, ließ das Schwert kreisen, fintierte und schlug abermals zu.

Diesmal traf er.

Das Schwert knallte gegen die Schulter des Mongolen. Wie gegen harten Fels. Durch den heftigen Ruck wurde es Bill aus der Hand geprellt. Der Mongole lachte wieder und präsentierte Bill die unverletzte Schulter. Es war nicht einmal ein Kratzer zu sehen!

Trotzdem warf Bill sich hinter dem Schwert her, packte es wieder und hielt es abwehrend vor sich.

»Verdammt, wer oder was bist du? Kein Mensch, aber auch kein Dämon!« keuchte er. »Denn auch die sind nicht unverwundbar!«

Der Mongole straffte sich.

»Doch, ich bin ein Mensch«, sagte er. »Aber ich trank das Blut eines Dämons, und das macht mich unverwundbar, wie du gesehen hast. Übrigens - das Schwert wurde aus den Knochen jenes Dämons geschmiedet.«

»Du hast gegen einen Dämon gekämpft? Warum denn gegen mich? Dann stehen wir doch auf der gleichen Seite!«

»Du irrst«, sagte der Mongole. »Du gehörst zu meinen Feinden!«

»Warum? Ich kenne dich nicht, ich habe dir nie Schaden zugefügt. Warum tun wir uns nicht zusammen?«

»Mir nicht, das stimmt. Aber meinem Auftraggeber hast du geschadet. Du hast ihm eine Silberkugel in den Kopf geschossen.«

Da begriff Bill.

»Leonardo…?« keuchte er. »Leonardo deMontagne schickt dich?«

Der Mongole nickte.

»Ich bringe ihm deinen Kopf«, sagte er.

Und griff wieder an. Bill konnte nur mit dem Schwert zustoßen. Die Hand des Mongolen traf die Schneide, ohne verletzt zu werden, schleuderte das Schwert beiseite. Ein Fingerstoß ließ Bill aufstöhnend zusammenknicken. Er schwang das schwere Schwert dennoch noch einmal und traf die Beine des Mongolen. Er konnte ihn damit zwar nicht verletzen, aber ihn zu Fall bringen. Der Mongole rollte sich zur Seite und kam wieder auf die Beine. Er griff blitzschnell nach dem Schwert, um es an der Klinge zu packen und es Bill zu entreißen.

Der wußte, daß es sein sofortiger Tod war, wenn er es sich abnehmen ließ, wenn es wieder in die Hand des Mongolen gelangte. Er schleuderte die Waffe mit aller Kraft von sich. Das Schwert flog wie ein schwarzer Schatten durch die Luft, überschlug sich mehrmals und klatschte dann gut zehn Meter entfernt in die glühende Lava, ging sofort unter und wurde fortgeschwemmt.

Der Mongole murmelte einen Fluch.

Er schlug zu. Bill wich aus, duckte den zweiten Hieb ab und wurde vom dritten überrascht. Er brach zusammen. Tiefe Schwärze hüllte ihn ein.

Wie ein dämonischer Riese stand sein Bezwinger über ihm.

***

Das Schaben und Kratzen kam näher. Uschi sah schwache Reflexe der Feuerzeugflamme, mehr nicht. Spiegelten die Augen des nahenden Ungeheuers die Flamme wider?

»Es ist wirklich die Hölle«, flüsterte Monica bitter. »Wir hätten doch auf der Plattform in der Lavahöhle bleiben sollen. Schlimmer als hier wäre es da auch nicht geworden…«

Es war kein Vorwurf, nur bittere Resignation.

Uschi überlegte fieberhaft. Es mußte doch irgendwie möglich sein, die Schwester von dem klebenden Netz loszubekommen, ehe das Ungeheuer heran war. Ein Spinnennetz… wie groß mußte die Spinne sein? Bestimmt ein gigantisches Vieh!

Uschi hielt die Feuerzeugflamme an die Netzfäden. Es konnte ein Versuch sein, der fehlschlug, weil das Feuer Monica verletzte. Oder überhaupt nichts ausrichtete. Aber sie mußte es immerhin versuchen.

Und tatsächlich - bewirkte die Flamme etwas!

Das Netz brannte nicht. Aber es begann zu glühen. Der Faden, der mit der Flamme in Berührung kam, leuchtete auf und erwärmte sich. Und diese leichte Erwärmung breitete sich jetzt von selbst weiter aus, als Uschi das Feuerzeug zurücknahm.

Sie ließ die offene Flamme erlöschen, um Gas zu sparen.

Rechts und links erreichte das Glühen den jeweils ersten Knoten und breitete sich von da aus in mehreren Richtungen aus. Das Leuchten wurde stärker und heller wie der Glühdraht einer Leuchtbirne.

Uschi kam eine Idee.

Hitze - trocknet Klebstoff aus und macht ihn unbrauchbar! Sollte das hier auch der Fall sein?

Sie machte die Probe aufs Exempel. Mit dem Feuerzeug berührte sie das aufglühende Netz.

Das Feuerzeug blieb nicht daran kleben! Die Klebekraft war dort, wo das Netz hell glühte und heißer wurde, verschwunden!

Monica beobachtete den Vorgang. »Versuch hier dicht bei mir das Netz ebenfalls abzufackeln«, verlangte sie. »Schnell!«

Ihnen blieb wirklich nicht mehr viel Zeit. Im hellen Licht der Fäden war ein schattenhaftes Etwas zu sehen, das nur noch ein paar Meter entfernt war und sich rasch heranschob. Die Glut würde auf jeden Fall zu langsam sein.

»Hoffentlich holst du dir keine Brandwunden!« warnte Uschi.

»Und wenn schon! Ich muß hier loskommen!« keuchte Monica und zerrte nervös an den klebenden Fäden. Uschi begann mit der Flamme das Netz in Monicas unmittelbarer Nähe zu bestreichen. Auch hier glühte es sofort auf, und die Glut breitete sich aus. Das Leuchten kroch auf Monica zu.

Uschi starrte das Ungeheuer an.

Das Nstz strahlte jetzt eine schon erstaunliche Helligkeit aus. Dort, wo das Glühen seinen Anfang genommen hatte, riß der erste Faden wurde zu dünner schwarzer Asche, die zerbröckelte. Monica zerrte jetzt noch wilder an den Fäden.

Das Ungeheuer war nicht eindeutig zu erkennen. Es schien eine Mischung aus Riesenkrebs und Krake zu sein. Unzählige Augenpunkte, über den gesamten Körper verteilt, glitzerten und reflektierten das Licht. Das Untier besaß gleich mehrere Mäuler, die weit geöffnet waren und unterarmlange spitze Zähne freigaben. Wehe dem, der zwischen diese Zähne geriet!

Da stürzte Monica vorwärts, auf Uschi zu. Die fing ihre Schwester auf, wirbelte sie halb herum. Beide wichen sie in die Dunkelheit des Korridors zurück, dorthin, woher sie gekommen waren.

Erst als sie gut ein Dutzend Meter zurückgelegt hatten, blieben sie stehen. Gebannt starrten sie zu dem flammenden Netz hinüber, das jetzt wie eine Lampe strahlte. Das Ungeheuer tastete mit Krakenarmen, an deren Enden zangenartige GreifSchneidewerkzeuge saßen, nach dem Opfer. Es zuckte zusammen, als es die Hitze an den Greif scheren fühlte. Aber da war es schon zu spät. Die Glut sprang über!

Das helle Leuchten breitete sich über die Zange aus und von da aus auf den Fangarm!

Die beiden Mädchen sahen sich an.

Was, wenn das Ungeheuer gleich vor Schmerz den Verstand verlor und in dem engen Gang zu toben begann? Es konnte sich mit Sicherheit bei weitem schneller bewegen, als es das bisher getan hatte!

»Wir müssen hier irgendwie weg«, murmelte Uschi. »Bist du verletzt, Moni?«

»Ich glaube nicht. Ich spüre nichts mehr. Aber wohin sollen wir? Zurück? Vielleicht kommen uns dann weitere von diesen hechelnden Ungeheuern entgegen…«

»Vielleicht gibt es irgendwo einen Seitengang, den wir übersehen haben, oder eine Steinspalte, in der wir uns verbergen können!«

Das Ungeheuer leuchtete immer stärker, während das Netz bereits zu Asche zerfiel. Die entsetzliche Kreatur versuchte den glühenden Krakenarm abzuschütteln, schaffte es aber natürlich nicht; Da begann es zu rasen.

Es jagte hin und her, schlug wild um sich, und ein eigenartiger Kreischlaut erklang. Er wurde um so höher, je heller das Ungeheuer zu leuchten begann. Die beiden Mädchen wichen noch weiter zurück. Das Ungeheuer hätte sie sonst fast erschlagen. Es jagte vor und zurück, schien aber trotz seiner vielen Augen nichts mehr erkennen zu können. Nur so entgingen die Mädchen der Rache der verglühenden Bestie.

Bald schon erlahmten ihre Bewegungen. Sie starb.

Aber statt dessen entstand eine andere Gefahr.

Der schrille Kreischlaut, der die Tonleiter hinaufraste, schmerzte nicht nur in den Ohren, sondern versetzte auch das Gestein des schwarzen, endlosen Ganges in Schwingungen. Es knackte verdächtig.

»Der Gang stürzt ein!« schrie Uschi entsetzt auf.

Wie viele tausend Tonnen Höllen-Gestein mochten von oben nachdrücken? Wenn die Decke einstürzte, wurde hier unten alles zerdrückt.

Die Mädchen begannen wieder zu laufen.

Da brach der Gang hinter ihnen schon zusammen. Krachend platzte die Decke auf. Steinbrocken prasselten nach unten. Eine Staubwolke wehte heran. Tosend, polternd und dröhnend stürzte alles ein, flogen den Zwillingen schon die ersten Steine um die Ohren… und die Zusammenbruchstrecke dehnte sich aus und war dabei schneller, als die Mädchen laufen konnten!

Das Chaos holte sie ein…

***

»Sechs«, sagte Leonardo deMontagne.

***

Zamorra riß sich nur mühsam vom Anblick der Toten los. Er brauchte einige Minuten, um den Schock zu überwinden.

Tanja Semjonowa. Inspektor Kerr. Und jetzt Manuela Ford. »Es ist zuviel«, murmelte er. »Es ist zuviel… warum nur? Warum müssen sie alle sterben? Manu… sie hatte doch noch ein ganzes Leben vor sich.«

»Was sagten Sie, Sir?« fragte der Polizist.

Zamorra schüttelte sich. Sicher - bei ihrem ständigen Kampf gegen die Schattenmächte der Hölle mußten sie ständig damit rechnen, daß das Schicksal sie ereilte. Jeder einzelne von ihnen, die an Zamorras Seite kämpften. Und doch war es jedesmal wieder furchtbar. Unwillkürlich begann Zamorra sich zu fragen, wer der nächste sein würde. Die Zwillinge? Oder Nicole? Vielleicht alle?

Er sah den Polizisten wieder an.

»Ja, Sir. Ich kenne die Tote«, sagte er rauh. »Manuela Ford, Nationalität deutsch. Sie… gehörte zu meinem Freundeskreis.«

»Deutsch? Dann wohnt sie hier in einem Hotel, oder bei Bekannten?«

Zamorra straffte sich. Allmählich setzte sein Verstand wieder ein. Er konnte sich hier nicht auf eine stundenlange Diskussion einlassen. Der Beamte wollte Einzelheiten wissen, wollte die Personalien aufnehmen -Manus Ausweis war verbrannt. Aber Zamorra brannte die Zeit unter den Nägeln. So schlimm der Todesfall war, er konnte sich jetzt und hier nicht aufhalten.

»Hören Sie, Officer. Ich habe es furchtbar eilig. Ein dringender Termin. Und ich stecke mit dem Wagen drüben im Stau fest. Wenn Sie mir gleich vielleicht helfen könnten… hier, meine Karte.« Er reichte dem Beamten seine Visitenkarte und griff nach einen Stift. Auf der Rückseite notierte er seine Hoteladresse und die Zimmernummer. »Ich wohne hier. Dort können Sie mich in drei oder vier Stunden wahrscheinlich wieder finden. Dann stehe ich Ihnen zur Verfügung, was alle persönlichen Auskünfte angeht. Okay?«

Der Polizist sah ihn mißtrauisch an. »Professor… hm. Franzose… und Sie kennen diese deutsche Tote… hm…«

»Bitte, Officer. Ich muß dringend weiter. Helfen Sie mir, den Wagen frei zu bekommen - oder ich muß ihn stehen lassen und mir ein Taxi nehmen…«

»Wohin müssen Sie denn so dringend?«

»Ein Geschäftstermin«, wich Zamorra aus. Schließlich gab der Cop sich einen Ruck. »Okay, ich lotse Sie raus. Aber Sie melden sich dann, ja?«

»Wenn Sie mir sagen, wo…?«

Immerhin ging es jetzt wieder vorwärts. Der Beamte sorgte dafür, daß Zamorra Platz zum Wenden bekam. Endlich konnte er weiter, die Unfallstelle weiträumig umfahren und zu seinem Ziel gelangen. Erst als er vor dem Haus stand, fiel ihm ein, daß er nicht in die Wohnung gelangen konnte. Bill war durch das Weltentor zur Hölle verschwunden, Manuela war tot…

Manuela! Wiederum krampfte sich alles in Zamorra zusammen. Wie würde der Freund auf diesen furchtbaren Schicksalsschlag reagieren? Würde er ihn verkraften können? Zamorra war sicher, daß er den Tod Nicoles nicht würde verwinden können. Was würde Bill nun tun?

Auf dem Weg nach oben überlegte er weiter. War es nur ein Unfall gewesen, oder steckte womöglich mehr dahinter? War Manus Tod von Dämonen inszeniert worden, um die Zamorra-Crew zu schwächen?

Die Ankunft vor Bills Wohnungstür riß ihn wieder aus seinen Gedanken. Ratlos stand er vor dem Schloß. Wie sollte er in die Wohnung gelangen?

Probeweise drückte er auf die Türklinke.

Die gab nach. Die Tür war nicht abgeschlossen! Manu mußte die Wohnung in furchtbarer Eile verlassen haben und hatte vergessen, abzuschließen. Aber warum war sie so hektisch geflohen?

Zamorra erschrak. Geflohen? Lauerte in der Wohnung vielleicht eine Gefahr? Das Nichtzustandekommen der Telefonverbindung gab ihm zu denken. Und ganz ohne triftigen Grund hätte Manu ihre Position nicht verlassen. Etwas stimmte hier nicht.

Der Professor trat vorsichtig ein und schloß die Tür hinter sich.

Langsam und vorsichtig untersuchte er die einzelnen Zimmer. Er kannte sich in Bills Wohnung einigermaßen aus, immerhin war er oft genug hier zu Besuch gewesen. Aber alles war normal.

Außer im Arbeitszimmer.

Hier sah - es verheerend aus. Hier hatten sich magische Gewalten ausgetobt. Aber wo war die Zeichnung des Weltentors?

Er sah Kreidespuren. Das Tor mußte durch magische Einwirkung zerstört worden sein. Das Telefon war ebenfalls zerstört… hatte Manu vielleicht die Wohnung deshalb so eilig verlassen, um Zamorra zu warnen - oder um Hilfe zu bitten? War etwas mit Bill passiert?

Nicht auch das noch!

Er suchte nach der Kreide. Als er fündig geworden war, zeichnete er aus dem Gedächtnis das Weltentor auf. Das Pentagramm mit den Zusatzsymbolen nahm Gestalt an.

Was nun? fragte er sich, als er es fertig hatte. Soll ich Bill folgen, so unbewaffnet wie ich bin? Und was erwartet mich, womit er nicht fertig wurde?

»Es gibt nichts, womit ich nicht fertig werde«, murmelte er bitter. »Ich muß wissen, was mit ihm geschehen ist.«

Und er mußte Bill helfen. Bill war zwar gut, aber Zamorras Wissen in Theorie und Praxis war besser. Vielleicht war es gerade etwas, das nur Zamorra wußte, was Bill helfen konnte…

Egal wie, er mußte hinterher.

Er sprach die Zauberworte, die das Weltentor aktivierten. Die Luft begann zu flimmern. Das Tor in der Welt entstand.

***

Nahm die Straße in die Hölle kein Ende?

Schweigend gingen sie nebeneinander. Asmodis hielt nach wie vor ihre Hand. Warum? Traute er ihr nicht? Fürchtete er, sie würde zurücklaufen oder einen anderen Weg einschlagen, sobald er sie los ließ? Einen anderen Weg… es gab keinen anderen Weg. Rechts und links loderte das Feuer.

Es war kein Raum im eigentlichen Sinne. Es war eine Vorspiegelung. Aber immer wieder fragte sie sich, welchem Sternenhimmel das Gefunkel über ihr nachempfunden war, diese weitere Illusion, die so fremd war wie nur irgend etwas. An keiner Stelle der Erde sah der Sternenhimmel so aus wie hier gezeigt.

Auf ihre Fragen antwortete der Fürst der Finsternis nicht mehr.

Da zeichnete sich eine Veränderung ab. Die Flammen wände rechts und links des Straßenbandes schienen näher zusammenzurücken. Täuschung oder Wirklichkeit? Nicole erschauerte unwillkürlich. Sie bekam Platzangst.

Da endlich sprach der Dämon neben ihr wieder.

»Das Feuer wird dich nicht verbrennen!«

»Dann - müssen wir da hindurch?«

»Ja«, sagte er »Wir sind kurz vor dem Ziel und müssen nun die letzte Barriere durchbrechen.«

Nicole fragte sich, welcher Art diese Barriere war. War sie auch wieder nur eine Illusion? Verarbeitete ihr Gehirn die umgebende Wirklichkeit auch im Fall der Barriere anders, als sie aussah, um ihr den Wahnsinn zu ersparen? Was verbarg sich hinter den Gaukeleien?

»Was ist hinter der Barriere?«

Asmodis grinste nur vielsagend. Nicoles Hand umklammerte das Amulett. Es fühlte sich heiß an. Sie hoffte, daß es sie vor möglichen Gefahren schützen würde. Aber würde die Aktivität des Amuletts nicht vielleicht die Struktur der Dinge hier in der Hölle stören?

Immer näher rückte die Flammenbarriere.

Asmodis ging ohne zu zögern darauf zu. Die Spitze der Straße schrumpfte zusammen, wurde zu einem schmalen Spalt, der sich schloß, als sie ihn erreichten. Immer noch hielt der Teufel Nicoles linke Hand fest. »Sei unbesorgt«, sagte er etwas spöttisch. »Deine Schönheit wird nicht angekratzt.«

Dann trat er in die auflodernden Flammen, in denen Seelen schrien.

Etwas in Nicole wehrte sich, ließ sie aufbegehren. Sie versuchte sich loszureißen. Aber Asmodis hielt sie unerbittlich fest und zerrte sie in die Flammenwand hinein. Nicole schrie auf. Aber dann wunderte sie sich, daß sie nichts spürte. War da überhaupt Feuer, das um sie herum tobte und sie einhüllte?

Nein, es hüllte sie nicht ein!

Es war in ihr, und es schrumpfte zusammen, wurde unbedeutend klein, schwand dahin. Es machte anderen Eindrücken Platz.

Was war das, was sie sah?

Düstere Höhlen und Grotten… anderes, kaltes Feuer… aber nur für sie kalt, die sie eigentlich nicht hierher gehörte. Schreckensgestalten, die sich bis in die Unendlichkeit erstreckten. Schleimige Flüssigkeiten, stinkend und ätzend… und dazwischen Paläste aus purem Gold. Orkane, die mit zerstörerischer Gewalt über Landschaften rasten und sie verwüsteten…

Tod, Inferno, Verderben. Und Angst. Namenloses Grauen, das sich zu festem Stoff manifestierte. Schockvisionen und Alpträume, die Gestalt annahmen.

Die Hölle.

Asmodis hob eine Hand, spreizte die Finger, Zwischen ihnen faltete sich eine Sphäre auf. Sie vergrößerte sich, wuchs über die Hand des Dämons hinaus und hüllte Asmodis und Nicole ein. Und wieder wurde alles anders.

»Wir haben die letzte Barriere durchschritten«, sagte der Fürst der Finsternis.

Wiederum hatte die Umgebung gewechselt.

Nicole fand sich in einer riesigen Halle wieder. Unwillkürlich wurde sie an Merlins Kristallhöhle erinnert, in der das Schwert Excalibur aufbewahrt wurde. Aber diese Halle war größer, und ihr wohnte der Hauch des Bösen inne.

Immer noch hielt Asmodis Nicoles Hand und zog sie hinter sich her, auf einen schwarzen, leerstehenden Thron zu, der sich auf einem Podium erhob. Asmodis, der Herr der Hölle, nahm auf diesem Thron Platz.

Nicole blieb neben ihm stehen. Jetzt endlich ließ der Dämonenfürst ihre Hand los.

Jetzt sah Nicole die unzähligen dienstbaren Geister, die geschäftig hin und her huschten. Asmodis klatschte in die Hände.

Sofort waren zwei, drei der Kreaturen da, fielen vor ihm in den Staub.

»Schafft die Hexe her«, befahl der Dämon. »Sofort.«

Die Teufels-Geister eilten davon.

Asmodis setzte sich bequemer zurecht. Er grinste Nicole an.

»Gleich wirst du zeigen können, was das Erbe des schwarzen Blutes in deinen Adern noch wert ist«, sagte er.

»Was ist mit den Zwillingen?« verlangte Nicole zu wissen. »Leben sie überhaupt noch, oder hat einer von deinen Unterteufeln sie so ganz nebenbei schon mal umgebracht?«

Asmodis lachte leise. »Warte«, sagte er. »Ich zeige sie dir.« Wieder klatschte er in die Hände. Ein anderer Geister-Sklave erschien und verneigte sich.

Asmodis packte ihn, berührte sein Gesicht. Die Augen begannen zu wachsen, nahmen schließlich die gesamte Gesichtsfläche ein. Dabei verschmolzen sie zu einer einzigen spiegelnden Fläche.

»Schau in dieses Bild, und du wirst die Mädchen sehen«, sagte Asmodis.

Nicole begriff, daß sie eine Art dämonischen Bildschirm vor sich hatte. Das Spiegeln wich einem Bild. Es zeigte eine düsterrote Höhle mit Lavaströmen. Und eine Plattform. Sekundenlang glaubte Nicole in der Nähe Bewegungen zu sehen, aber dann wurde die Plattform bereits als Großaufnahme herangezoomt.

Die Plattform war leer.

Asmodis zuckte zusammen. Seine Hände wurden zu Klauen, die sich in die Lehnen seines Sessels krampften. Er stieß einen wilden Wutschrei aus.

Da begriff Nicole, daß die Zwillinge fort waren. Daß irgend etwas nicht so lief, wie Asmodis es sich vorgestellt hatte.

Eine andere Macht mischte in diesem Spiel der Kräfte mit…

Aber welche?

Daran, daß Bill die Zwillinge bereits befreit hatte, konnte sie nicht glauben…

***

Leonardo deMontagne hob die linke Hand und spreizte die Finger, als könne er so besser zählen.

»Fünf.«

***

Bill Fleming konnte nicht lange bewußtlos gewesen sein. Als er wieder erwachte, sah er den Mongolen gut hundert Meter entfernt im Lavastrom umherstapfen. Es war ein biazarrer Anblick, wie der Unheimliche sich unversehrt in der verzehrenden Glut bewegte und immer wieder hineintastete und -griff.

Er sucht das Schwert! durchfuhr es Bill.

Mühsam stemmte der Historiker sich auf die Ellbogen. Sein Kopf schmerzte. Unwillkürlich tastete Bill nach einer Wunde, fand aber keine. Langsam richtete er sich auf. Er wußte, daß er nicht mehr kampffähig war. Wenn der Mongole zurückkehrte, würde er Bill unweigerlich töten. Der Amerikaner war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren.

Der Mongole watete immer noch durch die Lava und suchte sein Schwert, entfernte sich immer weiter von Bill.

Der Historiker begann zu überlegen, wie er in des Mongolen Rücken fliehen konnte. Aber wie sollte er die Lava durchdringen? Er war nicht unverwundbar wie der Mongole. Er würde verbrennen.

Da schrie der Unheimliche triumphierend auf. Er reckte sich und hob beide Arme. In der rechten Hand hielt er das Schwert. Lava tropfte zischend und dampfend davon ab. Mit der linken Hand streifte der Mongole die Waffe sauber. Dann wandte er sich um und kam zurück, ohne auf die Glut, durch die er stapfte, Rücksicht zu nehmen.

Ein kalter Schauer lief über Bills Rücken.

Noch nie war seine Lage so aussichtslos gewesen wie jetzt. Er hatte keine Chance mehr. In diesem Augenblick wünschte er sich, daß die magische Zeitbombe doch explodierte. Vielleicht würde ihre Gewalt ausreichen, den Mongolen zu töten, wenn sie schon stark genug war, die ganze Hölle in Trümmer zu legen. Daß Bill dabei mit sterben würde, berührte ihn nicht mehr. Er war so und so tot. Es war nur noch eine Frage der Zeit.

Der Mongole kam heran. Auch jetzt wies er keine einzige Brandblase auf.

Bill entsann sich indischer Fakire und buddhistischer Mönche, die in der Lage waren, mit bloßen Füßen über glühende Kohle zu laufen. Eine Sache der Konzentration. Bill hatte es selbst nie versucht, aber er wußte, daß er es nicht schaffen würde. Er brachte die nötige Konzentration einfach nicht mehr auf.

»Warte«, sagte er und streckte abwehrend die Hände aus. »Vielleicht hat dein Herr mehr Freude an der Sache, wenn er mich lebend bekommt.«

Nur erst einmal aus dieser Lava-Falle heraus! Dann sah vielleicht alles schon ganz anders aus!

Der Mongole lachte.

»Keine Chance, Bill Fleming! Mein Auftrag lautet, ihm deinen Kopf zu bringen - auf die Spitze meines Schwertes gespießt. Der große Montagne will dich tot. Lebend nützt du ihm nichts und bist auch zu gefährlich.«

»Laß uns ein Geschäft machen«, versuchte Bill es noch einmal. »Was hältst du davon, wenn ich dir Zamorras Kopf liefere, wenn du mich verschonst?«

Natürlich hatte er es nicht vor. Er wollte nur Zeit gewinnen. Hier heraus kommen. Dann konnte man weitersehen. Unbewaffnet, wie er war, hatte er nur diese eine winzige Chance.

»Du willst ein Verräter sein? Ausgerechnet du? Das glaube ich dir nicht«, sagte der Mongole gelassen. »Und selbst wenn - ich werde meinen Auftrag erfüllen. Um Zamorra kümmere ich mich, wenn es an der Zeit ist. Nun halt gefälligst still, dann geht es für dich schneller und schmerzloser.«

Es war weder Hohn noch Zynismus, nur eine nüchterne Feststellung. Bill schluckte. Dieser unheimliche Gegner war unerbittlich. Er ließ sich durch nichts beirren. Bill wollte noch etwas sagen. Aber der Mongole bewegte sich unheimlich schnell.

Das schwarze Schwert in seiner Hand heulte auf und flog heran, direkt auf Bill zu, der keine Zeit mehr hatte, auszuweichen.

***

Fassungslos starrten die beiden Mädchen in die Helligkeit, die von oben kam.

Die Steinbrocken, die aus der Höhe herunterdonnerten, hatten nicht ausgereicht, sie beide zu erschlagen. Wie durch ein Wunder waren sie unverletzt geblieben. Und jetzt sahen sie, daß der ehemals lichtlose Korridor unmittelbar unter der Oberfläche eines von Pflanzen dicht bewachsenen Landes entlang geführt hatte!

Zumindest an dieser Stelle…

Sie brauchten sich nicht mit Worten zu verständigen. Nicht einmal Blicke waren nötig. Gleichzeitig begannen sie zu klettern, stiegen über die Steinbrocken empor, über diesen Trümmerhaufen des eingestürzten Ganges, und traten ins Licht hinaus.

Licht in der Hölle…?

Aber wie die Hölle sah es hier absolut nicht aus. Eine flache, tropische Landschaft mit Gräsern, Schlingpflanzen, Büschen und Bäumen, die titanenhaft emporragten. Und überall große, farbenprächtige Blumen, Orchideen ähnlich. Hier, wo die beiden Mädchen aus der Tiefe emporstiegen, befand sich eine Art Lichtung.

»Hier riecht’s nach Wasser…«

Monica mit ihrem feinen Geruchssinn hatte es entdeckt. Inmitten der Lichtung, von hohen Gräsern und niedrigen Büschen noch verdeckt, mußte sich ein Teich befinden. Dort konnten sie sich vielleicht Staub und Schweiß abspülen.

»Das ist ja hier wie im Paradies«, staunte Uschi. Es war angenehm warm, aber nicht zu heiß. Die Gräser waren weich, die Blumen schön. Die Telepathin machte ein paar Schritte vorwärts, in das Gras hinein. Sie breitete die Arme aus und drehte sich einmal um sich selbst.

»Kann es denn in der Hölle ein Paradies geben?«

Monica lachte leise. »Es klingt zwar blasphemisch… aber vielleicht ist das hier so eine Art Kurzone für die Teufel… wenn die sich von ihrer Schwerarbeit an den großen Heizkesseln erholen müssen…«

Uschi schüttelte mit jungenhaftem Grinsen den Kopf. »Spinnerin«, sagte sie. »Du, das Paradies scheint mir aber unvollkommen zu sein. Da fehlt was. Merkst du’s?«

»Ja. Keine Insekten, keine anderen Tiere, nichts. Nur die Pflanzenwelt.«

Uschi nickte. »Richtig. Aber andererseits ist mir das auch ganz recht. Das, was wir bisher hier an Tieren kennengelernt haben, konnte mir gar nicht gefallen, wie’s grundsätzlich meterlange Zähne hatte…«

Sie ging ein paar Schritte weiter. Monica folgte ihr, bückte sich kurz und pflückte eine Blüte ab. Sie schnupperte daran. »Duftet toll«, erkannte sie.

Uschi ging nicht darauf ein. Sie zog es in die Nähe des Teiches. Schließlich fanden sie ihn. Er durchmaß höchstens zehn Meter, war von Schilfgräsern umgeben und lag still und ruhig da, kristallklar bis auf den Grund.

»Kaum zu glauben, daß es so etwas hier in der Hölle geben kann… da muß doch ein Haken dran sein«, sagte Uschi, bückte sich und schöpfte mit beiden Händen Wasser aus dem Teich. Sie trank es vorsichtig.

»Schmeckt klar und würzig… bedien dich auch.«

»Ich nehme erst mal ein Bad«, sagte Monica. Sie streifte die Schuhe ab und ging ins Wasser hinein. »Angenehm kühl…« Sie begann nach ihrer Schwester zu spritzen. Uschi sprang auf und wich zurück. »He, laß das!«

»Komm doch auch ’rein!«

Uschi sah sich kurz um, ob nicht vielleicht doch irgendwo eine Gefahr drohte. Dann folgte sie ihrer Schwester ins Wasser des Teiches. Sie begab sich in tieferes Gebiet und schwamm eine Runde. Nach einer Weile fühlte sie sich angenehm erfrischt.

Sie watete ans Ufer und sah sich um. Vergeblich suchte sie am Himmel, der lindblau war, nach der Sonne.

»Nanu… wie kann ich denn ohne Sonne Schatten werfen?«

»In der Hölle ist nichts unmöglich«, sagte Monica. »Wenn es hier schon so einen paradiesischen Wildgarten gibt - warum soll dann eine Sonne nötig sein, um Schatten zu erzeugen? Es reicht, daß es hell und warm ist, findest du nicht auch?«

Sie schwamm immer noch ziemlich in der Mitte des Sees. Uschi zuckte mit den Schultern und kehrte wieder ins Wasser zurück. Aber sie hatte ihre Schwester noch nicht ganz erreicht, als alles anders wurde.

Das Höllenparadies zeigte sein wahres Gesicht!

Das Wasser verfärbte sich, wurde tief schwarz und schleimig! Zähflüssig! Und an den Ufern schossen die Gräser plötzlich emppr, verbreiterten sich zu einem wilden, undurchdringlichen Gewirr von - Zähnen!

Zähne, die mehrere Meter lang, und dabei schmal und messerscharf an den Rändern waren! Und an den Uferkanten bildeten sich Knochenreihen heraus, die Kiefer bildeten. An zwei Stellen waren Gelenke! Hier griffen die beiden Kiefer ineinander!

Monica schrie gellend auf, als beide Kiefer sich bewegten.

Das riesige Maul, als See getarnt und unfaßbar weit aufgesperrt, klappte jetzt zusammen! Die Seeufer wölbten sich hoch, die Zahnreihen sausten aufeinander zu!

Und schlossen sich!

Sie befanden sich im Rachen eines unvorstellbaren, entsetzlichen Ungeheuers. Die Falle war zugeschnappt.

Und die Bestie - schluckte!

***

Auf seinem Knochenthron bog Leonardo deMontagne den Daumen einwärts und zählte laut die verbliebenen gespreizten Finger. »Vier!«

***

Zamorra zögerte nur kurz. Dann gab er sich einen Ruck und schritt in das Flimmern hinein. Schlagartig wurde die Welt um ihn herum grau. Alles verwischte, verschwamm. Er befand sich in einem Nichts zwischen den Dimensionen, auf einem Kanal, der ins Unvorstellbare führte.

Wohin ging seine Reise wirklich? Was war die Hölle? Gab es sie wirklich in materieller Form, oder war es in Wirklichkeit etwas ganz anderes?

Die Hölle im Menschen selbst…? Eine unfaßbare gemeinsame Verbindung, die alles umschloß?

Zamorra verzichtete darauf, dieses Phänomen zu ergründen. Er nahm die Dinge so, wie sie sich ihm zeigten. Nur so konnte er überleben. Wenn er erst umständlich begann, die Dinge zu analysieren, würde er nichts erreichen. Der menschliche Verstand begreift nur Dinge, die er auch verarbeiten kann. Das Unfaßbare bleibt unfaßbar.

Was immer diese Hölle auch war -Zamorra befand sich auf dem Weg dorthin.

Kurz glaubte er einen Alternativweg zu erkennen, der an einen anderen Ort führte. Es war gewissermaßen eine Weggabelung. Aber sie berührte ihn nicht.

Da spie ihn das graue Nichts aus!

Rotes Licht empfing ihn. Licht der Hölle? Er wirbelte einmal um die eigene Achse, sah hinter sich das leichte Flirren, aus dem er gekommen war, und um sich herum die gewaltige Höllenhalle mit den zahnartigen Stalagmiten und Stalagtiten.

Hier waren die Zwillinge gefangengehalten worden? Und hier war Bill Fleming, der sich nicht mehr meldete?

Zamorra sah, daß er auf einer Plattform aus Stein stand, über den Lavaströmen mit ihrem glühenden Netzwerk.

Von Bill und den Mädchen keine Spur!

War er in die Irre gesprungen? War die Zielangabe falsch? Oder befanden die anderen sich in einem anderen Teil dieser Halle? Aber da war nirgendwo etwas zu sehen außer. -Im nächsten Moment sah er es und hörte auch die Stimmen.

Bill Fleming, auf einer winzigen heißen Landinsel gefangen! Und vor ihm, den Rücken zu Zamorra, ein hochgewachsener nackter Mann, an seinem Körper Aschereste verbrannter Kleidung, der mit einem schwarzen Schwert ausholte!

Zamorra wußte sofort, mit wem er es zu tun hatte. Die Kopftätowierung, jene charakteristische Doppelreihe von Punkten, die über der Stirn zu einem gehörnten Dreieck zusammenfanden, war einmalig.

»Wang!« schrie er auf. »Wang Lee Chan!«

Der Mongole verharrte mitten in der Bewegung. Das schwarze heulende Schwert verhielt wenige Zentimeter vor Bills Hals, der jetzt erst die Chance bekam, dem mörderischen Hieb auszuweichen. Bill reagierte reflexartig. Er stieß mit beiden Fäusten zu.

Wang Lee Chan klappte zusammen wie ein Taschenmesser!

Bills Knie flog hoch. Es traf. Der Mongole brach zusammen. Das Schwert entfiel seiner Hand. Sofort riß Bill es wieder an sich. Er berührte mit der Spitze den Nacken des Bewußtlosen. Aber er brachte es nicht fertig, zuzustoßen.

Er war kein Mörder.

Er sah nur, daß Wang Lee plötzlich verwundbar geworden war. Er hatte auf die Schläge typisch menschliche Reaktion gezeigt. Nichts Dämonisches war in diesem Augenblick an ihm.

»Bill!« schrie Zamorra von der Zweimeter-Plattform. »Was ist passiert? Du kamst nicht zurück… was ist hier schief gelaufen?«

»Bist du’s wirklich?« keuchte Bill auf. Zamorra nickte und grinste ihn an.

»Die Mädchen sind nicht hier«, sagte Bill hastig. »Als ich zurückkehren wollte, erschien der hier. Du kennst ihn?«

»Wang Lee Chan, ein Mongole aus der Zeit des Dschinghis-Khan. Er muß wohl in Leonardos Dienst stehen. Ich hatte mit ihm in der Geisterstadt zu tun, als Leonardo mir ihn und ein paar andere Krieger aus der Vergangenheit auf den Hals schickte.« [1]

»Okay, wie komme ich jetzt zu dir?« fragte Bill. »Kannst du mich mit dem Amulett herüberschweben lassen?«

Wortlos entblößte Zamorra seine Brust. Bill sah, daß das Amulett fehlte.

Er war fassungslos. »Du bist ohne Waffen hier in der Hölle? Das fehlt uns gerade noch… bist du eigentlich komplett wahnsinnig?«

Zamorra zog es vor, darauf nicht zu antworten.

Bill verwarf die Idee wieder, den Mongolen in die Lava zu werfen und als Brücke zu benutzen. Wenn der aus unerfindlichen Gründen plötzlich verletzbar war, würde die Lava ihn verbrennen. Und Bill war kein Killer, der uber Leichen ging. Also saß er immer noch hier fest.

Zamorra trat an die Kante der Felsplattform. Die Situation war kritisch.

Wenn der Mongole wieder zu sich kam, würde es für Bill erneut gefährlich. Aber vielleicht ließ sich noch etwas machen.

Wenn das Weltentor magisch vergrößert wurde…? Es war möglich, wenn auch nur unter größtem Einsatz aller geistigen Kräfte. Zamorra kannte die Zauberformel. Aber schon das Öffnen des Tores hatte er schmerzhaft verspürt. Ein Vergrößern würde ihn an den Rand des Zusammenbruchs bringen. Wenn nicht sogar darüber hinaus. Ihm fehlte das Amulett als Verstärker. Er schalt sich einen Narren, den Dhyarra-Kristall nicht aus Frankreich mitgebracht zu haben. Damit konnte er entschieden mehr anfangen. Aber der Zauberstein war unerreichbar weit entfernt.

Er ließ die Schultern sinken und überlegte noch, ob er es riskieren sollte, das Tor bis zu Bills Aufenthaltspunkt hinauszudehnen, als der Mongole wieder zu sich kam.

***

Nicole schwieg. Warum sollte sie Asmodis den Vorwurf machen, sein Wort gebrochen zu haben? Es würde ihn nur noch zorniger machen. Außerdem war Nicole sicher, daß das Verschwinden der Zwillinge nicht das Werk des Teufels war. Hier spielten andere Dinge mit.

Aber zugleich keimte ein anderer Gedanke in ihr auf.

Hatte Bill die Mädchen doch befreit? Wenn ja, konnte nichts Nicole dazu bringen, Asmodis doch noch zu helfen. Es wäre der Sieg über die Hölle. Aber andererseits - würde Asmodis sie dann gehen lassen? Oder würde er sie festhalten, damit sie mit ihm zusammen unterging?

Beklommenheit umfing Nicole. Was sollte sie tun?

Asmodis’ Brüllen riß sie aus ihren Gedanken. »Sanguinus!« schrie der Teufel.

Augenblicke später erschien sein Stellvertreter. Er erstarrte, als er Nicole sah. Nicole konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Mehrmals waren Zamorra und sie schon mit Sanguinus aneinandergeraten, der die Karriereleiter der Hölle erstaunlich rasch hinaufgeklettert war und sich zu Asmodis’ rechter Hand gemausert hatte.

»Du wirst ihr nichts tun«, fauchte Asmodis den Blutdämon an. »Nicht jetzt! Nur sie kann uns helfen. Wo sind die Geiseln? Wie konntest du zulassen, daß ihnen etwas zustößt?«

»Ich verstehe nicht…«

»Das ist mir klar!« tobte der Fürst der Finsternis. »Verspiele nicht meine Gunst! Eile und sieh zu, was geschah. Und bringe die Geiseln her, hierher zu mir. Lebend und unversehrt, verstanden? Die Hölle hat ihr Wort verpfändet.«

Sanguinus verschwand verwirrt. Nicole hob die Brauen. Galt Asmodis seine Ehre so hoch? Aber in der Tat konnte sie sich nicht daran erinnern, daß der Fürst der Finsternis jemals seine Zusage gebrochen hatte. Es hieß zwar immer, daß der Teufel mit Lügen und Tricks arbeitete. Aber entweder war dieser Dämonenfürst eine Ausnahme, oder auch die Hölle unterlag bestimmten Gesetzmäßigkeiten.

»Du glaubst mir nicht?« fragte Asmodis.

Nicole zuckte zusammen.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll und was nicht«, sagte sie. »Im Moment nehme ich an, daß einer deiner Unterteufel sich an den Mädchen vergriffen hat.«

»Er wird meiner Rache verfallen«, grollte Asmodis.

Der dienstbare Höllengeist, den er zuvor ausgesandt hatte, schleppte jetzt Janice Brown heran - oder vielmehr das, was von ihr der Hölle verfallen war: ihre Seele. Nicole nahm sie als unscharfes Bild wahr, wie mit einer Softlinse fotografiert. Etwas an ihr war verschwommen, zerfloß ständig.

Das also war die Hexe.

Nicole fragte sich, was das wirklich war, was sie sah. Eine Seele…? Schon vor Jahren hatte man im Rahmen parapsychischer und paraphysikalischer Versuche begonnen, das sichtbar zu machen, was man als Seele bezeichnete. Auf Fotografien wurde die sogenannte »Kirlian-Aura« sichtbar, ein buntes Farbenspiel, das die fotografierte Person umgab und Rückschlüsse auf ihren Gemütszustand und auch den Gesundheitszustand zuließ. Die Forschungen gingen dabei auch jetzt noch weiter, um das Verfahren zu perfektionieren. Aber das hier, was Nicole sah, hatte nichts mit der Kirlian-Aura zu tun.

»Diese Seele trägt Leonardos magische Bombe in sich«, sagte Asmodis.

Nicole trat ein paar Schritte zurück. Sie versuchte etwas zu erkennen, aber ihre schwachen Para-Kräfte schlugen auf die Hexenseele nicht an.

»Asmodis«, begann sie. »Bevor ich etwas tue, will ich erst wissen, was mit den Peters-Zwillingen geschehen ist.«

Der Teufel schüttelte den Kopf.

»Du wirst sofort handeln«, sagte er. »Niemand weiß, wieviel Zeit uns noch bleibt. Es kann nicht mehr viel sein. Also…«

»Nein.«

Asmodis erhob sich und hob eine Hand. »Dann zwinge ich dich.«

Da griff Nicole ihn mit dem Amulett an!

***

Wieder bog Leonardo deMontagne einen Finger einwärts. »Drei.«

***

Sanguinus eilte zur Lavahöhle. Für Dämonen galten innerhalb der Hölle andere Gesetzmäßigkeiten als für Menschen hier wie dort. Er war einer der Mächtigsten überhaupt, und für ihn bedurfte es nur eines konzentrierten Gedankens, sich dorthin zu versetzen.

Finde die Geiseln und bringe sie unversehrt hierher! brannte Asmodis’ Befehl in ihm. Nicht, daß dieser Befehl Sanguinus gefallen hätte. Aber er konnte es zur Zeit nicht riskieren, sich diesem Befehl zu widersetzen. Die Panik unter den Höllendämonen griff immer weiter um sich. Sie alle fürchteten um ihre Existenz, und Asmodis nutzte die einmalige Chance, allen zu zeigen, daß er immer noch die Fäden in der Hand hielt und selbst in einer Situation wie dieser eine Möglichkeit fand… und da er so überzeugend auftrat und sich seiner Sache offenbar mehr als nur sicher war, würde Sanguinus unter den anderen Dämonen keine Mehrheit finden, wenn er sich gegen den Fürsten stellte. Aber diese Mehrheit brauchte er. Allein auf sich gestellt, würde er Asmodis unterliegen.

Noch.

Also beeilte er sich, den Befehl auszuführen. Er war zu klug, um jetzt etwas zu riskieren. Andere hätten vielleicht eine Palastrevolte gestartet, um die Chance zu nutzen. Aber Sanguinus wußte, daß diese Revolte niedergeschlagen werden würde.

Denn Asmodis hatte zur Rettung der Hölle schon Vorleistungen erbracht, so daß die anderen ihm bedingungslos Folgen würden. Keine Chance, auch nur einen von ihnen zur Unterstützung zu gewinnen.

»Jetzt festigst du deine Stellung, Asmodis«, murmelte Sanguinus. »Aber eines Tages wirst du wieder schwach sein. Und dann kommt meine Stunde… ich habe ja Zeit…«

Selbst in seinen Träumen sah der Dämon sich selbst noch nicht als Fürst der Finsternis. Er wußte, daß der Weg dornig sein würde. Und wenn er Asmodis erst einmal abgelöst hatte, fing der Kampf erst an…

Inzwischen war er in der Lava-Höhle materialisiert. Erstaunt sah er, was schon Asmodis gesehen hatte: Die Zwillinge waren fort. Dafür gab es hier drei andere Personen, von denen keine hergehörte.

Zamorra!

Und Bill Fleming!

Hatten sie die Geiseln bereits befreit und zurück in die Welt der Sterblichen geschickt? Wütend heulte Sanguinus auf. Und da registrierte er die Aura, die den dritten Mann umgab, diesen Mongolen. Das war einer der Schergen des Leonardo deMontagne!

Sanguinus griff sofort an.

Er stürzte sich in all seiner Macht auf den gerade erwachenden und sich erhebenden Wang Lee Chan, der Bill Fleming ansprang, um ihm das Schwert zu entreißen. Ein wuchtiger Hieb schleuderte den Mongolen in die Lavamasse, die aufzischte und brodelte.

Bill Fleming nutzte die winzige Chance sofort aus, die sich ihm bot.

Er sah, daß Wang Lee wieder unverwundbar war, daß er in der Lava nicht verbrannte! Und für wenige Augenblicke bildete Wang Lee die Brücke, die Bill brauchte. Der Mongole schwamm auf der Lavaglut, die ihn umleckte, ohne ihn verbrennen zu können!

Bill reagierte instinktiv. Er schnellte sich mit weitem Sprung aus dem Stand vorwärts, erreichte Wang Lee, schnellte sich von ihm wieder ab und erreichte die Insel, auf der sich die Plattform mit Zamorra erhob.

Wang Lee raffte sich wieder auf.

Er schlug mit dem Schwert nach Sanguinus!

Der Dämon war zu überrascht davon, daß die Lavaglut den Menschen nicht zu vernichten vermochte. Das war ungewöhnlich. Nicht einmal die Skelettkrieger, die Leonardo normalerweise einsetzte, hätten diese Glut überstanden. Aber dieser Mongole war nicht nur unverletzt, er griff sogar sofort wieder an!

Das heulende Schwert traf Sanguinus und versuchte, den Dämon zu vernichten. Lauter als das Heulen war Sanguinus’ Brüllen, als der Dämon mit all seiner magischen Kraft zurückschlug. Abermals wurde Wang Lee durch die Luft geschleudert. Er prallte gegen die Stütze, auf der die Plattform schwankte. Es krachte und knirschte bedrohlich. Der Dämon griff sofort wieder an. Ein erbitterter Kampf zwischen zwei Gegnern begann, die niemals damit gerechnet hatten, jemals aufeinanderzuprallen.

***

Bill Fleming streckte die Arme aus, griff nach der Abbruchkante und zog sich auf die Plattform hinauf. Zamorra half ihm dabei. Unter ihnen tobten die beiden Gegner.

»Ich begreif’s nicht«, sagte Bill. »Mal ist er verwundbar, mal nicht…«

Zamorra winkte ab. »Das können wir später ausknobeln. Was ist mit den Mädchen? Hast du eine Spur von ihnen finden können?«

»Nein, sagte ich ja schon. Vielleicht waren sie nie hier. Bist du sicher, daß das Amulett dir den richtigen Weg gewiesen hat?«

Zamorra nickte.

»Wo ist das Amulett? Warum bist du nicht bei Asmodis?« wollte Bill wissen. Zamorra erklärte ihm die Zusammenhänge. »Und weil von dir eben keine Reaktion mehr kam, bin ich dir gefolgt. Ich dachte, daß du vielleicht Hilfe brauchen könntest.«

»Und wie. Ohne dein Ablenkungsmanöver hätte der Mongole mich längst geköpft«, sagte Bill. Zamorra war froh, daß er nicht nach Manuela fragte. Zamorra hätte nicht gewußt, was er antworten sollte. Im Augenblick durfte er Bill nichts von ihrem Tod sagen.

Bill sah nach unten. Die Auseinandersetzung zwischen dem Mongolen und dem Dämon war immer noch nicht entschieden. »Ob Asmodis ihn zu Hilfe geschickt hat?« sann Bill. »Wir sollten die Gelegenheit nutzen und wieder verschwinden.«

»Nicht ohne die Mädchen«, widersprach Zamorra energisch. »Ich muß wissen, was mit ihnen geschehen ist. Sie müssen hier gewesen sein! Und ich will wissen, wo sie jetzt sind.«

Bill lachte bitter auf. »Was willst du ohne das Amulett erreichen? Du wirst auch kaum hingehen können und einen Dämon fragen!«

»Warum eigentlich nicht? Einer ist doch schon hier!«

»Ausgerechnet Sanguinus?«

»Siehst du einen anderen hier?« fragte Zamorra.

»Laß uns verschwinden. Wahrscheinlich sind sie längst tot. Verdammt, ist das eine Hitze hier…«

Doch Zamorra wehrte ab. Er wollte nicht so rasch aufgeben.

»Weißt du überhaupt, daß die Hölle jeden Moment explodieren kann?« erinnerte ihn Bill. Aber Zamorra wollte die Mädchen nicht im Stich lassen. Solange er selbst lebte, würde er für das Leben anderer Menschen kämpfen, mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln und ungeachtet der Gefahr für ihn selbst.

Sekunden später wirbelte etwas zur Plattform hoch. Der Mongole! Er war hochgesprungen, wich vor dem Dämon zurück. Aber der setzte ihm nach. Fast beiläufig führte Wang einen Schwerthieb gegen Bill und Zamorra, die diesem Schlag nur knapp entgingen. Im nächsten Moemnt wurde der Mongole bereits zurückgeschleudert in das Weltentor. Seine Umrisse wurden unscharf, er verblaßte und löste sich auf. Der Dämon setzte ihm sofort nach. Aber im gleichen Moment schloß sich das Tor. Sanguinus heulte auf und taumelte zurück. Das Tor schloß sich endgültig und verschwand, der Mongole hatte sich in Sicherheit gebracht.

Sanguinus schüttelte sich heftig. Dann drehte er sich langsam zu Zamorra und Bill um.

Zamorra starrte die Stelle an, an der das Tor verschwunden war. Es würde sich nicht mehr öffnen lassen. Die Verbindung war abgerissen, die beiden Männer in der Hölle gefangen! Ohne Hilfsmittel hatten sie keine Chance, von diesem Punkt wieder fortzukommen!

Sanguinus starrte sie bösartig an. »Wohin habt ihr die Geiseln gebracht?« zischte er. Zamorra fühlte, daß der Dämon sich nur mühsam beherrschte. Auch ihm selbst kribbelte es in den Fingern. Aber er besaß keine Möglichkeit, Sanguinus zu vernichten. Hätte er das Amulett oder den Ju-Ju-Stab bei sich, wäre es jetzt die einmalige Gelegenheit…

»Wir?« schrie Bill auf. »Nein! Sie waren schon fort, bevor wir kamen!«

Sanguinus fauchte. »Du lügst!«

»Angesichts der jeden Moment möglichen Explosion haben wir es kaum nötig zu lügen, Blutdämon«, sagte Zamorra schroff. »Glaubst du im Ernst, wir wären noch hier, wenn wir die Mädchen befreit hätten?«

»Wer hat sie dann? Der Mongole?«

»Nein«, sagte Bill. »Er kam erst nach mir.«

»Dann sind sie von hier geflohen. Ich verstehe zwar nicht, wie sie die Lava überwinden konnten, aber sie müssen die Höhle durch den schwarzen Tunnel verlassen haben.« Sanguinus wandte sich um und wollte die Plattform verlassen.

»Warte«, sagte Zamorra. »Du wirst uns mitnehmen.«

»Ich sehe keinen Grund dazu«, erwiderte der Dämon höhnisch. »Sterbt wohl in dieser Höhle. Binnen weniger Stunden werdet ihr ausgedörrt sein.«

»Du wirst uns mitnehmen«, sagte Zamorra energisch. »Ich habe die Mittel, dich zu zwingen.«

Sanguinus starrte ihn an. Er versuchte in Zamorras Gedanken einzudringen, aber die Barriere verhinderte es. »Du hast dein Amulett nicht bei dir«, sagte er schließlich. »Du bist schwach.«

»Glaubst du wirklich, ich wäre ohne Machtmittel hierher gekommen?« Zamorra legte so viel Spott wie nur möglich in seine Stimme. »Wenn du mir nicht gehorchst, vernichte ich dich. Im Gegensatz zu unseren früheren Begegnungen habe ich diesmal die Macht dazu.«

»Du bluffst…«

»Möchtest du es ausprobieren?«

»Du hättest mich schon vernichtet, wenn du könntest«, fauchte Sanguinus.

»Ich brauche dich, damit du uns beide zu den Mädchen bringst. Ich werde dich dazu zwingen. Wieviel Schmerzen kannst du ertragen, bevor du gehorchst oder stirbst?«

Es war dem Dämon nicht anzusehen, was er dachte. Schließlich knurrte er: »In Ordnung, Zamorra. Aber Asmodis wird über dich richten.« Er streckte die Arme aus, ergriff Zamorra und Bill und jagte wie ein Geschoß durch die Höhle davon, getragen von der magischen Kraft seiner Gedanken.

Zamorra konnte gerade noch ein hörbares Aufatmen verhindern. Sanguinus glaubte seinen Bluff. In der Tat war es schwer vorstellbar, daß ein Zamorra unbewaffnet die Hölle aufsuchte.

Wehe, wenn Sanguinus bemerkte, daß er hereingelegt worden war… dann rettete die beiden Männer nichts mehr!

***

»Du hast versagt«, stellte Leonardo deMontagne fest, als der Mongole sich vor ihm verneigte.

»Ja, Herr.«

Magnus Friedensreich Eysenbeiß kicherte hinter seiner Silbermaske spöttisch.

Der Montagne winkte ab. »Ich habe es beobachtet. Niemand konnte wissen, daß ein Dämon auftauchen würde. Ich konnte nicht von dir verlangen, daß du auch ihn besiegst. Aber bist du mit deiner Unverwundbarkeit zufrieden?«

»Ja, Herr«, sagte Wang Lee Chan. »Sie erweist sich als äußerst vorteilhaft. Nur der Nachteil, daß sie nur bei meiner Konzentration wirkt, daß sie schwindet, wenn ich abgelenkt werde, macht mir zu schaffen. Es hätte mich fast das Leben gekostet.«

»Du wirst mit diesem Nachteil leben müssen«, sagte Leonardo. »Niemand kann es ändern. Aber du solltest dich in Konzentrationsübungen ergehen. Laß dich nicht überraschen, und du wirst unverletzlich sein in jedem Kampf.«

»Soll ich zurückkehren und den Auftrag beenden?«

Leonardo schüttelte den Kopf. »Es ist nicht mehr nötig. Du würdest dich unnötig in Gefahr bringen«, sagte er.

»Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Bald schon wird die Bombe explodieren.«

Er zeigte die gespreizten restlichen Finger.

»Zwei!«

***

Nicole hatte von Zamorra gelernt, wie das Amulett zur Waffe zu machen war. Sie konnte es zwar nicht mit ihren Gedanken steuern, wie Zamorra es fertigbrachte, aber es gab die Möglichkeit, durch Verschieben der Hieroglyphen Funktionen auszulösen. Die leicht erhaben gearbeiteten rätselhaften Schriftzeichen waren so etwas wie Schalter.

Unter Nicoles leichtem Fingerdruck verschoben sich zwei bestimmte, ausgewählte Symbole jeweils um drei Millimeter und glitten dann selbsttätig wieder in ihre Ausgangsstellung zurück. Aber aus dem Amulett brach eine Kraftflut hervor und hüllte Asmodis ein. Der Fürst der Finsternis machte eine Fingerbewegung. Der Kraftstrom erlosch. Aber das Gesicht des Teufels war zur Fratze verzerrt. Es war ihm anzusehen, daß die Abwehr ihn Kraft gekostet hatte.

»Ich lasse mich zu nichts zwingen«, sagte Nicole. »Merke dir das. Ob ich dir helfe, ist nach wie vor meine eigene Entscheidung… und sie ist davon abhängig, was aus Monica und Uschi geworden ist.«

»Närrin«, murmelte der Fürst der Finsternis. »Die Zeit verstreicht, und jeden Moment kann die Bombe zünden.« Er warf einen finsteren Blick auf die Seele der Hexe Janice Brown. Ihm war deutlich anzusehen, daß er sich äußerst unwohl fühlte. Er fieberte dem Moment entgegen, in dem Nicole diese magische Seelenbombe entschärfte.

Nicole versuchte sich vorzustellen, wie es möglich war, in dieser Seele, oder was immer es auch war, eine Kraft zu verankern, die die gesamte Hölle aus den Angeln heben konnte. Sie konnte es nicht. Aber wenn dem nicht so wäre, hätte Asmodis kaum solche Anstrengungen unternommen.

Plötzlich dröhnte eine Stimme auf. Janice Brown sprach! Aber sie war es nicht selbst.

»Leonardo!« entfuhr es Nicole. DeMontagne hatte eine Möglichkeit gefunden, über das Medium Janice Brown sich in der Hölle verständlich zu machen!

»Der tödliche Countdown ist abgelaufen«, sagte Leonardos Stimme aus der Hexenseele. »In wenigen Augenblicken explodiert meine Bombe. Asmodis, wie fühlst du dich? Möchtest du die vorletzte Zahl hören?«

»Eins!«

»Ungeheuer!« schrie Asmodis auf. Panische Angst verzerrte sein Gesicht. Auch Nicole spürte, wie sich die Todesangst in ihr festkrallte.

Im gleichen Moment tauchte Sanguinus auf. Und er war nicht allein.

Bei ihm waren zwei blonde nackte Mädchen. Und - Zàmorra und Bill Fleming!

»Zamorra!« schrie Nicole auf. »Was machst du hier?«

»Aufpassen, daß du mich nicht mit Assi betrügst«, grinste der Parapsychologe unfroh. »Schnell, tu was, ehe es zu spät ist!«

Asmodis reagierte sofort.

Er schrie ein Zauberwort.

Im gleichen Moment entstand aus der Verbindung von Nicole und dem Amulett das FLAMMENSCHWERT.

»Null!« dröhnte in dieser Sekunde Leonardos Stimme aus der Hexenseele!

***

Eine Feuerlohe weißmagischer Energie entstand dort, wo Nicole gerade noch gestanden hatte. Zamorra begriff nicht, wie Asmodis das fertiggebracht hatte. Wie konnte er Kontrolle über das Amulett erlangen? Wie konnte er das fertigbringen, was noch niemand zuvor bewußt hatte steuern können?

Spielten hier noch andere Faktoren mit? Wirkten auch Höllenenergien mit auf den Vorgang ein?

Das FLAMMENSCHWERT war entstanden.

Zamorra hoffte, daß Asmodis’ Plan aufging. Daß jene schwachen Parareste, die von Nicoles ehemals vorübergehend schwarzem Blut zurückgeblieben waren, ausreichten, das zu tun, was niemand sonst zu tun vermochte: die Seelenbombe zu entschärfen. Denn wenn es ihr nicht gelang, dann waren sie alle verloren.

Der Countdown des Todes war abgelaufen. Die magische Explosion mußte jetzt erfolgen.

Die Zeit stand still.

Etwas geschah.

Aber was? fragte Zamorra sich. Er konnte nicht erkennen, was das FLAMMENSCHWERT wirklich tat. Er spürte nur irgendwie, daß es die Seele der Bombenhexe in sich aufnahm und irgend etwas tat. Augenblicke später wurde die Seele wieder freigegeben.

Das FLAMMENSCHWERT loderte immer noch.

Etwas zuckte und loderte in seinem Innern. Das Lodern wurde schwächer, verlosch allmählich. Und dann verwandelte sichdas FLAMMENSCHWERT in Nicole und Amulett zurück.

Die Zeit lief weiter.

Und die Hölle existierte noch in all ihrer Macht und Bösartigkeit. Die magische Bombe des Montagne war entschärft, sein Attentat mißlungen.

Tief atmete Zamorra durch. Dann sah er Asmodis an.

Was würde nun geschehen?

***

»Nein«, ächzte Leonardo deMontagne. »Das ist unmöglich!«

Er war fassungslos. Durch die Bombenseele hatte er beobachtet, was geschehen war - so lange, bis das FLAMMENSCHWERT zuschlug und die Bombe entschärfte, die geballte magische Kraft neutralisierte, in sich aufsog. Dies war ein Phänomen, mit dem er nicht gerechnet hatte, einfach nicht hatte rechnen können.

Er begriff’s nicht.

Aber er bekam auch keine Erklärung geliefert, weil die Verbindung im gleichen Moment erlosch, in dem die Magie neutralisiert wurde. Was die Hölle anging, war Leonardo wieder blind geworden. Aber er wußte, daß Asmodis und die Hölle nach wie vor existierten!

Ein Fehlschlag…

Ein Grund für ihn mehr, Zamorra und seine Gefährten zu hassen!

Er tobte nicht. Er nahm den Rückschlag stumm und verbissen hin und begann mit einem neuen Plan. Das war seine Stärke - auch Niederlagen einstecken zu können.

Aber sein Zorn wurde nur um so größer.

Es würde ein anderes Mal geben. Und dann waren die Voraussetzungen vielleicht günstiger.

***

Asmodis grinste. »Nun können wir uns also wieder anderen Problemen widmen«, stellte er gelassen fest. Er sah Zamorra und Nicole an. »Rechnet allerdings nicht mit meiner Dankbarkeit. Denn freiwillig hättet ihr es nicht getan.«

Zamorra nickte mit zusammengepreßten Lippen.

Nicole warf ihm das Amulett zu. Er fing es auf und wog es in den Händen. Sanguinus, der hinter ihm gestanden hatte, trat jetzt vor. Fragend sah Asmodis ihn an.

Der Blutdämon deutete auf die Zwillinge. »Sie waren aus der Hölle geflohen«, sagte er. »Durch den schwarzen Tunnel. Sie haben eine Menge Schaden angerichtet. Und fast hätte das Dschungelmaul sie verschlungen. Ich konnte es gerade noch daran hindern, sie zu schlucken. So habe ich sie hergebracht. Und diese beiden«, hämisch grinsend zeigte er auf Zamorra und Bill, »glaubten, sie befreien zu können. Jetzt sind sie in unseren Händen. Wir werden sie vernichten.«

Asmodis schüttelte den gehörnten Kopf.

»Nichts dergleichen werden wir tun«, sagte er.

»Aber Herr«, fuhr Sanguinus auf.

Asmodis straffte sich.

»Ich habe ein Versprechen gegeben«, sagte er. »Die Mädchen freizulassen, unversehrt an einem Ort ihrer Wahl. Fast wäre dies nicht mehr möglich gewesen, da sie gestorben wären. Auch die Hölle kennt so etwas wie Gerechtigkeit oder Entschädigung.« Er nickte den anderen zu. »Deshalb erweitert sich mein Versprechen auch auf die drei anderen Menschen. Ihr seid frei und werdet zu einem Ort eurer Wahl gelangen.«

»Ich protestiere!« schrie Sanguinus. »So eine Gelegenheit erhalten wir niemals wieder!«

»Mein Wille geschieht hier«, verkündete Asmodis. »Ich, nicht du, bin der Fürst der Finsternis.«

***

In Bill Flemings Wohnung fanden sie sich wieder. Überrascht betrachtete der Historiker die Verwüstungen in seinem Arbeitszimmer.

»Faszinierend«, murmelte er. »Das wird einige Dollars kosten…« Er sah die Zwillinge an. »Wie üblich. Ihr habt wieder nichts anzuziehen… macht ihr das eigentlich absichtlich?«

Die beiden nackten Mädchen lachten befreit auf.

»Eigentlich nicht«, sagte Uschi -oder war es Monica? - schulterzuckend. »Es ergibt sich eben immer so. Wir können doch auch nichts dazu.«

»Manu hat schon vor einiger Zeit einen ständigen Kleiderschrank bei mir eröffnet«, sagte Bill. »Ich habe zwar absolut nichts gegen eure Nacktheit einzuwenden, aber falls Ihr auf die Idee kommt, eure Schönheit doch irgendwann mal verstecken zu müssen, könnt ihr euch aus Manus Schrank bedienen. Ich glaube, ihr habt die gleiche Größe, und sie hat bestimmt nichts dagegen…« Er sah Zamorra an. »Wo steckt sie eigentlich?«

Zamorra sah ihn stumm an. Jetzt ist es soweit, dachte er bedrückt.

»Was ist los?« drängte Bill ahnungsvoll. Wieder sah er die Verwüstungen an. »Da ist doch etwas, Zamorra. Raus mit der Sprache! Was ist geschehen?«

»Sie hatte einen Unfall«, sagte Zamorra stockend. »Sie fuhr zum Hotel, um ich zu alarmieren, als… als das hier… passierte. Ihr Wagen wurde gerammt.«

Bill atmete tief durch. »Und?« fragte er. »In welchem Krankenhaus…«

Zamorra konnte nur noch den Kopf schütteln. Da begriff Bill Fleming.

Seine Augen wurden groß. Das Blut wich aus seinem Gesicht.

Dann kam der Zusammenbruch.

***

Bill brauchte mehrere Tage, sich von dem Schock einigermaßen wieder zu erholen. Bei der Beisetzung war er noch nicht wieder dabei. Er brachte es nicht fertig, den Tod des geliebten Mädchens so rasch zu verwinden.

Die Freunde blieben einige Zeit bei ihm und halfen ihm über die schlimmste Zeit hinweg. Aber irgendwann mußten sie sich wieder trennen. Auf Zamorra warteten neue Aufgaben. Da war ein mysteriöses Haus in Irland, von dem man sagte, daß es kein toter Stein, sondern dämonisches Leben war.

Bill Fleming blieb in New York zurück. Mit der Zeit erholte er sich.

Aber er wurde nie wieder so wie einst…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 287 »Herrscher über tausend Geister«
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